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  „Du musst dein Recht durch Taten der Macht beweisen – durch Glanz und Ruhm.


  Wenn nötig, marschiere durch die Flammen der Hölle, um deine Gegner niederzustrecken.“


  



  Ragnar Redbeard


  


  In einer längst vergessenen Zeit großer Kriege und Abenteuer lebte Larkyen, der im Schein einer schwarzen Sonne geboren wurde.


  Im Mannesalter nach einer schweren Verwundung von den Toten auferstanden, besaß er fortan außergewöhnliche Fähigkeiten: Unsterblichkeit, einer der größten Wünsche der Menschen. Insbesondere jener, die nach mehr streben als in einer natürlichen Lebensspanne zu erreichen wäre. Und ebenso all derer, die ihre fleischliche Existenz als etwas Einzigartiges und unschätzbar Wertvolles erkannt hatten.


  Schiere Unverwundbarkeit – von denen herbeigesehnt, die den Klingen und Klauen ihrer Gegner niemals unterliegen wollten.


  All jene, denen diese Gaben zuteil wurden, nannten sich Kinder der schwarzen Sonne.


  Für die Menschen waren sie die Götter ihrer Zeit.


  Seit jeher suchte die Kinder der schwarzen Sonne ein Hunger heim, den kein anderes Lebewesen kennen konnte – der Hunger nach der Energie des Lebens.


  Sie zehrten von der Lebenskraft der Menschen und Tiere und brachten ihnen den Tod.


  Dennoch wurde Larkyen, dem Sohn der dritten schwarzen Sonne, viel Ruhm unter den Menschen zuteil.


  Gefürchtet als Rächer und verehrt als großer Krieger, zog er durch die Welt, in dem Wissen, dass seine Geschichte für die Ewigkeit bestimmt war …


  


  



  Prolog


  



  Einst war es ein fruchtbares Landstück voller Bäume und Wiesen gewesen. Doch dann kam der Nebel und hatte mit seinen dichten Schwaden den Himmel verhüllt. Bedrohlich verharrte er über dem Tal von Nemar. Inmitten der Düsternis verloren die Bäume ihre Blätter, ihre Wurzeln faulten, und sie starben. Die grünen Wiesen verwandelten sich in Sümpfe, und die zuvor noch so klare Luft, war seitdem vom Gestank der Fäulnis erfüllt. Fortan herrschte die tiefe Stille des Todes.


  Diesen Ort nannten sie Heimat sie, die Strygarer, die sich vom Blut der Lebenden nährten und deren Zahl nun in die Hunderte ging.


  Die blasse Haut ihrer drahtigen Leiber war nur spärlich mit Fetzen aus Leder und Fell bedeckt. Eine rissige Kruste aus Blut und Schlamm hatte ihre Gesichter längst entstellt.


  Nichts mehr an ihnen erinnerte noch an die Völker, denen sie entstammten. Hier, inmitten des Tals, unter dem schützenden Tuch des grauen Nebels, waren sie alle gleich.


  Wieder einmal hatten sie sich um den See herum versammelt, den sie den Brunnen des Lebens nannten. Seine Quelle entsprang einzig und allein den Leibern unzähliger Opfer, deren Blut seine Untiefen gefüllt hatte.


  An seinem Ufer ragte ein Fels empor, der auf kunstvolle Weise die gemeißelte Fratze ihres Götzen in sich trug. An höchster Stelle war ein breiter Steinaltar errichtet. Darauf lag eine nackte Gestalt, in schwere Ketten gelegt, zur Regungslosigkeit verdammt. Es war einmal ein gewaltiger Krieger von übermenschlicher Kraft gewesen, seinen Handrücken zierte ein schwarzes Mal in Form einer lodernden Sonne. Jetzt war er nichts als ein Opfer. Von monumentalem Zorn erfüllt, knurrte er jene Worte heraus, die seine letzten sein sollten: „Eines Tages wird jemand kommen, der eure widerliche Brut auslöscht.“


  



  Die Augen des Schlächters waren von einer Gier erfüllt, wie sie kein menschliches Wesen je kennen konnte oder durchlebt hatte. Er, der die Existenz von Hunderten auf rituelle Weise beendet hatte, wusste um den besonderen Wert dieses neuen Opfers, er kannte die Kraft, die dessen Blut innewohnte.


  Der Mund des Schlächters öffnete sich, entblößte spitze Eckzähne, denen einer Fledermaus ähnlich, und er zischte dem Todgeweihten zu: „Oh du gefallener Gott, wisse, dass die Strygarer ewig leben werden. Wisse, das wir uns die Welt und alles was darauf lebt, zur Beute machen.“


  „Leben bedeutet Blut, Blut bedeutet Leben“, riefen viele Stimmen im Chor.


  Der Schlächter hob das lange Messer, dessen von Runenkraft erfüllte Klinge die Luft knistern ließ. Widerstandslos führte er ihren pechschwarzen Stahl an die Kehle des Opfers und vollzog einen langen Schnitt. Nur kurz spritzte das Blut, das Opfer zuckte, verkrampfte sich, gleich Trommelschlägen hämmerte das Herz.


  Ein langer dunkelroter Strom floss zum Fuß des Altars, triefte über die graue Götzenfratze hinweg, benetzte deren steinerne Lippen, um schließlich in den See zu münden.


  Im Gesicht des Opfers regierte Fassungslosigkeit. Schon viele Verwundungen hatten seinen Leib heimgesucht und waren binnen weniger Atemzüge verheilt, ohne Narben zu hinterlassen. Nicht aber hier und heute. Inmitten der Trostlosigkeit dieses Tals, im Angesicht monströser Kreaturen, endete ein Leben, das ewig hätte währen können, und vieles von der Macht dieses Lebens würde in Kürze die Leiber der Strygarer erfüllen.


  „Unser Zeitalter beginnt endlich, unser Reich wird kommen!“


  Und noch während der letzte röchelnde Atemzug zwischen den Lippen des Opfers hervordrang, knieten die Strygarer allesamt am Ufer nieder und begannen aus dem Brunnen des Lebens zu trinken.


  Sie waren mächtig genug geworden, um sich nicht länger verstecken zu müssen. Sie würden hinausziehen zu den Dörfern und Städten, um zu jagen, zu morden und sich an immer mehr Blut zu laben.


  


  



  Kapitel 1 – Der Gott der Rache


  



  Der Pass schlängelte sich zwischen den Felsen hindurch. Die zerklüftete Berglandschaft im Westen Kanochiens war kein guter Ort für Menschen, die allein reisten. Viele Wegelagerer trieben hier ihr Unwesen. Die Höhlen in den Bergen boten ihnen Zufluchtsorte, von deren Eingängen aus, sie die Reisenden auf dem Pass gut beobachten konnten.


  Mehr als ein Dutzend gieriger Blicke waren bereits auf einen Reiter gerichtet.


  Das Pferd, auf dem er saß war riesengroß und entstammte der kalten Taiga des Nordlandes Kedanien. Der Reiter aber war kein Nordmann, wenn er auch von ähnlich stattlicher Größe war. Ein weiter schwarzer Umhang bedeckte seinen Körper fast völlig, doch aus dem Schatten seiner Kapuze blickten die Augen eines Raubtiers hervor. Das weißhäutige Gesicht, das sie barg, war kantig, mit scharfen Zügen. Die Haut war unnatürlich glatt und mutete beinahe jugendlich an.


  Schaurige Geschichten eilten dem Reiter voraus. Mehr als einer unter den Wegelagerern hatte sie aus den Mündern vieler reisender Händler vernommen, bevor sie diese gemeuchelt hatten.


  Von einem unsterblichen Wesen war die Rede, das die Leben der Menschen fraß, und das ehrfurchtsvoll die Bestie genannt wurde. Wer ihrem Hunger nach der Kraft des Lebens nicht anheimfallen wollte, vermied es, den Weg der Bestie zu kreuzen.


  



  Das Altoryagebirge begann bereits in den Pregargebirgskamm überzugehen, der sich wie eine natürliche Mauer zwischen den Ländern Kanochien und Laskun gen Norden erstreckte.


  Die Witterung war rau, in manchen Höhenlagen fiel Schnee, während weit unten in den Tälern Laskuns längst der Frühling Einzug gehalten hatte.


  Auf eines dieser grünen Täler konnte Larkyen jetzt hinabsehen. Mit seinen Wiesen, Bäumen und Feldern erschien es inmitten der kargen Einöde umliegender Berge wie eine fruchtbare Oase aus den Sandwüsten des tiefsten Südens.


  Als sei es Schicksal, trug der Wind die Schreie einer Frau an sein Ohr. Die darin erklingende Pein verriet Larkyen, dass die harten Gesetze der Wildnis wieder einmal ihren Tribut forderten.


  „Hilfe!“ erklang ein erneuter Schrei. „Hilfe, bitte. Wir werden überfallen!“


  Jene, die den Stahl beherrschten, schienen sich mit Gewalt zu nehmen, was sie begehrten.


  Larkyen rang mit dem Gedanken, die Unterlegenen sich selbst zu überlassen, so wie es in der Natur üblich war, und weiter nach Westen zu ziehen, dem Land Kentar entgegen.


  Diese Schreie aber, dieses Flehen nach Hilfe, so aussichtslos sie inmitten der Berge auch erschienen, erinnerten ihn an ein altes Leid. Und wer hier und jetzt Hilfe benötigte, der sollte sie auch bekommen.


  Er beschleunigte sein Tempo. Der Pass führte über eine Anhöhe hinweg und gabelte sich dann. Larkyen wählte den Pfad, der nach rechts führte, um dorthin zu reiten, von wo die Stimmen kamen.


  Der Weg führte steil ins Tal hinab. Nahe eines Bachlaufs stand ein großes Gehöft. Eine Frau kniete in einigem Abstand vor dem Gebäude im Gras und versuchte mit einer Hand ihre zerrissene Kleidung zusammenzuhalten. Neben ihr lag regungslos eine zweite Person, um die sie ihren anderen Arm schloss.


  Ein großer dunkelhäutiger Mann mit einem breiten Säbel in der Hand baute sich vor ihnen auf. Seine Sprache war die eines Zhymaraners.


  Die Rufe der Frau verwandelten sich daraufhin in ein Flehen.


  „Bitte, lass mich zu meinem Kind.“


  Zwei weitere Gestalten kamen aus einer Tür des Gehöfts gerannt. Hinter ihnen schlugen Flammen aus den Fenstern, und Rauchschwaden stiegen bereits gen Himmel.


  „Mein Kind!“ kreischte die Frau. Sie sprang vom Boden auf, wurde jedoch von dem Zhymaraner mit der flachen Hand zurückgeprügelt.


  Doch noch ehe Larkyen das brennende Gehöft erreichte, ritten die drei Gestalten auf ihren Pferden davon.


  Die Frau stürmte weinend auf das brennende Gebäude zu.


  Larkyen erreichte sie, bevor sie dem Flammentod zum Opfer fiel, und schwang sich vom Pferd. Ein Blick seiner Raubtieraugen genügte, um sie verstummen zu lassen.


  „Warte hier“, befahl er.


  Dann legte er seinen Umhang ab und tauchte ihn in das kühle Bachwasser, das ihn sogleich durchtränkte.


  Mit raschen Schritten trat Larkyen in das Gebäude ein. Die Hitze des Feuers, zusammen mit dem dichter werdenden Rauch, raubte ihm den Atem. Er wich herabfallenden Holzbalken aus und durchschritt einen Raum nach dem anderen. Plötzlich hörte er das Weinen eines kleinen Kindes. Schnell hatte er es entdeckt. Es war ein Junge, kaum größer als der Pfosten seines Bettes, an den er sich kauerte.


  Larkyen beugte sich zu dem Kind hinab.


  „Es wird alles gut“, flüsterte er.


  Er wickelte den nassen Umhang um das Kind, hob das Bündel in seine Arme und drückte es fest an seine Brust. Der Junge schrie und schien nicht zu begreifen wie ihm geschah.


  Larkyen trug ihn aus dem Zimmer.


  Längst hatten die Flammen jeglichen Weg nach draußen versperrt. Der Rauch wurde dichter, raubte ihm die Sicht, und mit jedem weiteren Atemzug verspürte er einen stechenden Schmerz in seiner Lunge. Irgendwo vom Dachgebälk ertönte ein lautes Knarren. Funken regneten herab und glühten inmitten der Schwärze des Rauchs wie Sterne.


  Schützend beugte sich Larkyen über das Bündel. Kurz darauf brach die Decke über ihm zusammen und begrub ihn unter sich.


  Die Hitze stach wie Nadeln in sein Fleisch. Beinahe gleichgültig nahm er zur Kenntnis, als seine Haare und Kleidung in Brand geraten waren.


  Der glühend heiße Schmerz der ihn heimsuchte, während sein Fleisch verbrannte, war der schlimmste, den er sich je hatte vorstellen können.


  Sein Herz hämmerte, sein Körper zitterte. Er verspürte den Drang, laut aufzuschreien, aber er biss die Zähne aufeinander und rang um Selbstbeherrschung. Denn er wusste, dass dieser Moment nicht das Ende war.


  Endlich bäumte er sich auf und stieß die brennenden Trümmer von sich. So schnell er konnte, trat er aus der Feuersbrunst heraus und ließ auch die letzten Rachschwaden hinter sich.


  Der beißende Gestank seines eigenen verbrannten Fleisches umgab ihn.


  Seine Hände, die das nur leicht angesengte Bündel hielten, waren wie auch seine Unterarme bis auf die Knochen verbrannt.


  Die Frau trat ihm mit zaghaften Schritten entgegen. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


  „Bitte … bitte gib mir mein Kind“, flehte sie.


  Larkyen übergab ihr das Bündel.


  Die Hände der Frau zitterten heftig, als sie ihr weinendes Kind empfing.


  Sie wickelte es aus dem Stoff des Umhangs und drückte es fest an sich.


  „Den Göttern sei Dank“, keuchte sie. „Den Göttern sei Dank!“


  Die Mutter ahnte nicht, wie nahe sie der Wahrheit gekommen war. Und während sie Larkyen betrachtete, wollte das Entsetzen nicht aus ihren Augen weichen.


  Larkyen gab einen furchtbaren Anblick ab. Seine rußigen Finger strichen über sein Gesicht. Er ertastete die Knochen von Wangen und Kiefer, jedoch keine Haut.


  Die grausigen Wunden begannen sich unter dem Bann seiner Selbstheilungskräfte zu schließen, versengte und verbrannte Haare wuchsen nach. Binnen weniger Atemzüge war Larkyen wieder völlig unversehrt und rief bei der Mutter blankes Erstaunen hervor.


  



  „Was bist du?“ flüsterte sie.


  Ohne ihr zu antworten, trat Larkyen auf die im Gras liegende Person zu. Er beugte sich zu ihr herab und sah einen bärtigen Mann mit aufgeschlitzter Kehle.


  „Mein Mann ist tot“, erklärte die Mutter, Tränen rannen über ihre Wange, und ihre Stimme wurde zu einem Winseln. „Sie haben ihn getötet.“


  Ein Gedanke überkam Larkyen, der Gedanke an einen Wunsch, der einst in ihm aufgekeimt war, als er sein Weib Kara tot in ihrem Blut vorgefunden hatte. Es war damals sein sehnlichstes Begehren gewesen, diese Frau, die er so sehr geliebt hatte, wieder ins Leben zurückzuholen. Doch niemand besaß diese Macht.


  „Es tut mir leid“, sagte Larkyen. „Wer waren die drei Männer? Räuber?“


  Die Mutter nickte.


  „Bis heute blieben sie immer oben in den Bergen, es war das erste Mal, dass sie ins Tal kamen. Mein Gemahl stellte sich ihnen entgegen, da haben sie ihn getötet.“


  Mehrere Reiter näherten sich rasch dem Gehöft.


  „Die Städter“, rief die Frau. „Sie müssen den Rauch gesehen haben.“


  Larkyen streifte sich den Umhang wieder über die Schultern und stieg zurück auf sein Pferd. Er wusste, dass er hier und jetzt nichts mehr für die Mutter und ihr Kind tun konnte. Andere würden sich ihrer annehmen. Larkyen aber wollte sich jetzt um die Räuber kümmern.


  „Bitte, bleib noch“, sagte die Mutter. „Mein kleiner Sohn verdankt dir sein Leben, und ich kenne noch nicht einmal deinen Namen. Ich bin Etain, und mein Junge heißt Verus.“


  „Mein Name ist Larkyen.“


  „Ich danke dir, Larkyen!“


  



  Larkyen ergriff die Zügel und folgte der Spur der Räuber im vollen Galopp.


  Ein alter Zorn kochte in ihm hoch.


  Vielleicht war es die Erinnerung an ein vergangenes Ereignis und die Narben, die es bei ihm hinterlassen hatte, die diesen Zorn nährten, vielleicht auch sein Sinn für Gerechtigkeit.


  Der kedanische Hengst brachte ihn den Räubern mit rasender Geschwindigkeit näher.


  Er konnte bereits die Staubwolken erkennen, die die Hufe ihrer Pferde aufwirbelten.


  Ihr Ziel waren die Berge, aus denen sie gekommen waren.


  



  Die Sonne versank bereits hinter den Bergwipfeln im Westen, als Larkyen die Räuber am Rande eines Waldes eingeholt hatte.


  Ihre Pferde waren an den Ästen eines Baumes festgebunden. Larkyen schlich zu Fuß durch die Dunkelheit. Baumstämme und Sträucher boten ihm Deckung, so dass er sich den Räubern unbemerkt nähern und sie beobachten konnte.


  Drei Männer saßen im Schein eines Feuers beisammen. Zwei waren von weißer Hautfarbe und durchschnittlicher Größe, den westlichen Ländereien entstammend. Ihre Kleidung war abgetragen und schmutzig. Der dritte war zhymaranischer Abstammung und überragte seine Gefährten um beinahe zwei Köpfe. Seine ebenholzfarbene Haut verschmolz beinahe mit der Nacht, während die Augen auffällig weiß hervorstachen. Gellend lachte er auf und sprach einige Sätze in der Sprache Zhymaras.


  S eine Gefährten schienen ihn gut zu verstehen und stimmten in das Gelächter ein. Sie reichten einen Lederschlauch herum, aus dem jeder einen ausgiebigen Schluck trank. Der beißende Geruch von gegorenem Obst drang an Larkyens Nase.


  Nach und nach äfften die drei Räuber die Hilferufe der Frau nach, deren Familie sie überfallen hatten. Der Zhymaraner umschrieb mit einer Geste die Ermordung des Mannes. Ein breites Grinsen lief über sein Gesicht und entblößte kalkweiße Zähne.


  Wahre Vergeltung bedeutete, dass die Täter das Leid ihrer Opfer am eigenen Leib erfahren sollten. Kein schneller Tod sollte diese Männer ereilen.


  



  Als wäre einer der nächtlichen Schatten lebendig geworden, kam Larkyen aus seiner Deckung hervor und offenbarte seine Anwesenheit im Schein der Flammen.


  Die drei Räuber zuckten zusammen, doch wenige Sekunden später sah sich Larkyen ihren Klingen gegenüber. Ein einäugiger Mann mit vernarbtem Gesicht fuhr den Unsterblichen an: „Wer bist du und was willst du hier?“


  Larkyen sprach kein Wort. Noch immer hatte er sein Schwert nicht gezogen.


  „Dir werde ich schon Manieren beibringen“, knurrte der Räuber. Mit der Überheblichkeit eines Mörders, der Zeit seines Lebens jedweder Strafe entkommen war, stolzierte er auf Larkyen zu.


  Schnell wie ein vom Himmel fahrender Blitz, aber noch immer schweigend, griff der Unsterbliche die drei Räuber an. Seinen anmutigen Bewegungen wohnte übermenschliche Kraft inne. Er stieß einen Kontrahenten zehn Schritte zurück gegen den nächsten Baum und ließ ihn dort regungslos liegen. Im nächsten Augenblick brach er dem Zhymaraner durch eine Kombination präziser Schläge fast alle Knochen, bevor er ihn zu Boden schickte. Den letzten Kontrahenten zerrte er an den Haaren in die Flammen, um das Gesicht des Mannes tief in die Glut zu drücken. Ein jämmerlicher Laut drang aus dem Feuer, und der Gestank von verbranntem Fleisch machte sich breit. Der Räuber wand sich und besudelte seine Hose, bevor Larkyen ihn wieder aus dem Feuer zog. Die Augenhöhlen des rußig schwarzen Schädels waren längst leer, der lippenlose Mund versuchte noch immer Worte zu formen.


  Mit derselben Überlegenheit, mit der jene drei Mörder einst auf so viele andere hinabgesehen hatten, blickte Larkyen nun auf sie herab.


  



  Vom Fuße des nächstgelegenen Baumes erklang eine schwache Stimme. Längst hatte der einäugige Räuber zum Bewusstsein zurückgefunden und wünschte sich nun, er hätte sein verbliebenes Auge nie wieder geöffnet. Sein zerschmetterter Unterleib hinderte ihn daran, aufzustehen und fortzulaufen.


  „… spüre meine Beine nicht mehr“, keuchte der Räuber, sein hilfesuchender Blick begegnete Larkyens Antlitz nur kurz und füllte sich daraufhin mit nackter Furcht.


  „Deine Augen, was sind das für Augen? Ich glaube, ich weiß wer du bist, die Männer in den Bergen erzählen von dir, sie nennen dich die Bestie, den Lebensfresser, doch warum willst du uns töten?“


  Als Larkyen keine Antwort gab, fuhr der Räuber fort: „Wir … wir haben Edelsteine, viele Edelsteine. Du kannst sie alle haben, wenn du willst. Nimm sie dir, wer oder was immer du auch bist. Nimm sie, aber lass mich am Leben.“


  Mit zitternden Fingern griff der Räuber nach einem ausgefransten Lederbeutel an seinem Gürtel und schüttete mehrere der kostbaren Steine vor sich auf den Boden.


  „Damit bist du ein gemachter Mann. Nimm alle Steine und verschwinde.“


  Als Larkyen keine Anstalten machte, die Steine aufzuheben, sah der Räuber verständnislos zu ihm auf. Der Einäugige schien zu überlegen und sagte schließlich: „Die Steine interessieren dich nicht, oder? Du bist wegen etwas anderen gekommen. Die Frau unten im Tal, mit ihrem Balg und dem toten Mann, wegen ihnen bist du hier, nicht wahr?“


  „Endlich hast du es verstanden.“


  „Aber was scheren sie dich, was schert dich ihr toter Mann? Gehörst du zu ihnen? Du siehst nicht so aus. Du bist keiner der Städter, keiner der Bauern, du bist ein Reisender, vielleicht sogar ein Dieb und Mörder wie wir, was kümmert es dich also? Was bringt es dir, Vergeltung zu üben?“


  „Genugtuung“, zischte Larkyen in einem Anfall gewaltigen Jähzorns, der ihn dazu trieb, einmal mehr wie jene Bestie aus den Geschichten zu handeln.


  



  Das Geschrei der Leidenden vereinigte sich zu einem bizarren Gesang, der durch die Dunkelheit des Waldes hallte. Larkyen lauschte ihnen noch einige Zeit lang.


  Erst nach und nach wandte er sich abermals einem nach dem anderen zu, um sie gnädigerweise zu erlösen.


  Durch die bloße Berührung mit seinen Händen entzog er ihnen die wenige Lebenskraft, die den gepeinigten Leibern noch innewohnte. Larkyen genoss das wohlige Kribbeln, das seine Finger durchfuhr, während jene Kraft in seinen Leib strömte.


  



  Nachdem er sich genährt hatte, durchsuchte er die Leichen der Räuber. Er fand weitere Edelsteine. Die in kleine verschnürte Lederbeutel mitgeführte Menge hätte den Dreien eine lange Zeit des Wohlstandes ermöglicht. Längst hätten sie nicht mehr plündern und morden müssen. Doch ihre Gier nach immer mehr Reichtümern schien sie vorangetrieben zu haben, bis ihnen diese Nacht zum Verhängnis wurde.


  Larkyen nahm die Edelsteine an sich. Keinesfalls benötigte er sie für sich selbst. Es gab jemanden, der nun umso dringender darauf angewiesen war.


  



  Er schwang sich auf den Rücken seines kräftigen kedanischen Pferdes, dann ritt er den Weg zurück ins Tal.


  Die Luft war noch immer von Rauch geschwängert.


  Das Gehöft war längst niedergebrannt, und die Überreste glühten in der Dunkelheit auf.


  Die Leiche des Mannes hatte man fortgeschafft, und lediglich eine Blutlache im Gras erinnerte noch an ihn.


  Wieder kamen Erinnerungen. So schnell konnte sich eine Welt voller Schönheit und Glückseligkeit, in einen Ort aus Leid und Trauer verwandeln. Wie vergänglich doch alles war. Doch vielleicht, so dachte Larkyen, war es genau diese Vergänglichkeit, die jene wunderbaren Momente so wertvoll erscheinen ließ.


  


  



  Kapitel 2 – Allein unter Menschen


  



  Larkyen ritt weiter durch das Tal und erblickte schließlich die Lichter einer Stadt, auf die er geradewegs zukam.


  Je näher er ihr kam, umso langsamer ritt er. Die Stadt war von einem schützenden Wall aus Lehm und Holzpfählen umgeben. Und anscheinend hatte man ihn von einem der Wachtürme aus bereits erspäht, denn er hörte, wie jemand eine Armbrustsehne spannte, dann rief ihm jemand zu, er solle sich ruhig verhalten.


  In dem Wall öffnete sich ein Tor einen Spalt breit. Ein Mann mittleren Alters, halb verborgen unter einem gräulichen Kapuzenmantel, trat Larkyen entgegen. Seine rechte Hand war um den Schaft eines Speeres gelegt, während die linke eine Laterne trug. Bereits der Gang des Mannes verriet Larkyen, dass er es nicht mit einem erfahrenen Krieger zu tun hatte, sondern nur mit einem unausgebildeten Wachposten.


  „Ich sage guten Abend, Fremder“, begann der Mann. „Was führt dich zu solch später Stunde hierher nach Wehrheim?“


  Forschend, hielt der Wachposten die Laterne etwas näher. Der schwache Lichtschein umhüllte das Haupt des großen kedanischen Pferdes, drang jedoch nicht bis an Larkyens Gesicht.


  „Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau“ erklärte Larkyen. „Ihr Name ist Etain.“


  „Was sagst du da?“ knurrte der Wächter. „Was geht dich Etain an?“


  „Ich bin hier, um zu helfen“, sagte Larkyen beschwichtigend. Wenn er es auch leid war, sich zu rechtfertigen, bewahrte er dennoch die Ruhe.


  „Diese Frau hat alles bis auf ihren Jungen verloren“, erklärte der Wächter erbost, und der Griff seiner Rechten um den Schaft des Speers verfestigte sich. „Alles haben diese verfluchten Räuber ihr genommen. Vielleicht bist du sogar einer von ihnen!“


  „Bewahrt Ruhe“, sagte Larkyen und sah einen Moment lang hoch zu der Gestalt im Aussichtsturm, „ich bin kein Feind.“


  „Verschwinde von hier!“ rief der Wächter. „Wir brauchen deine Hilfe nicht.“


  „Wartet!“ Ein weiterer Mann trat aus dem Schatten eines Hauses ins Licht der Laterne.


  Das flackernde Licht schien auf einen Schwertträger in lederner Rüstung, dessen schwarzes Haar zu dünnen Zöpfen geflochten war. Sein schmales Gesicht endete in einem Spitzbart. Die Körperhaltung war die eines Kriegers.


  „Bitte, sage uns, wie ist dein Name, Fremder?“ fragte der Schwertträger, und Larkyen entging nicht, dass er um einen höflichen Ton bemüht war.


  „Ich bin Larkyen.“


  Nachdenklich strich sich der Schwertträger den Bart, dann wandte er sich an den Wachposten. „Etain erzählte von einem Mann, der ihren Verus aus dem brennenden Haus befreite.“


  „Das war wirres Geschwätz“, zischte der Wächter. „Das Weib wusste nicht, was es redete. Niemand hätte das überlebt.“


  „Ja“, flüsterte der Schwertträger. „… kein Mensch.“


  Der Sprecher nahm seinem Gefährten die Laterne aus der Hand und strahlte Larkyen damit an. Er musterte den Umhang und die vom Feuer verursachten Brandlöcher. Zuletzt fiel der schwache Schein der Laterne auch in Larkyens Gesicht.


  Der Mann verbeugte sich.


  „Ich hörte von deinen Taten im Osten. Verzeih, wenn wir dich nicht gleich erkannten. Du bist uns in Wehrheim willkommen.“


  Der Schwertträger winkte der Gestalt auf dem Aussichtsturm zu, und der Schütze legte die Armbrust ab.


  „Man nennt mich Regar“, stellte er sich vor, während er mit Larkyen durch das Tor trat.


  Regar rief einen weiteren Wachposten herbei, der anbot, Larkyens Pferd zu versorgen. Beeindruckt musterte der Mann das kedanische Reittier und führte es auf Geheiß des Schwertträgers zu einer der nahegelegenen Scheunen in die Obhut des Stallburschen.


  Wehrheim war eine große Siedlung. Die aus Holzlatten gezimmerten Häuser mit ihren spitzen Strohdächern standen eng beieinander.


  In der dunklen Gasse, durch die Regar ihn führte, warf die Laterne nur einen schwachen Lichtkegel.


  „Du kommst also wegen Etain?“ fragte Regar. „Eine schlimme Sache, was da draußen passiert ist. Es kommt nur selten vor, dass die Räuber ihre Berge verlassen und wenn, dann fließt irgendwo Blut. Du musst wissen, unser Land hat weder König noch Herrscher. Ebensowenig verfügt Laskun über eine eigene Armee. Daher wird jede größere Siedlung durch ihren Ältestenrat verwaltet und muss sich selbst um ihre Verteidigung kümmern. Das funktioniert meist recht gut. Seit der Auflösung der fünf Fürstentümer vor zehn Jahren und der Abdankung ihrer Herren konnten wir Laskuner eine stabile und friedfertige Gesellschaft aufbauen. Doch unsere Gesellschaft hat auch eine große Schwäche, denn wer ein Leben in der Gemeinschaft verweigert und außerhalb der Siedlungen ansässig wird, ist den Gefahren der Wildnis schutzlos ausgeliefert.“


  Er seufzte. „ Zu spät bemerkten wir den aufsteigenden Rauch des Feuers. Und zu spät kamen wir, um ihnen zu helfen. Sie hatten Etains Mann Tograr bereits ermordet. Er war ein Freund, ich kannte ihn seit Kindheitstagen.“


  „Sei versichert, dass den Mördern deines Freundes Gerechtigkeit widerfahren ist!“


  „Es ist gut, das zu wissen.“ Er nickte. „Etain und ihr Sohn sind mittellos. Sie haben alles verloren. Für diese Nacht haben wir sie bei dem alten Tilurian und seiner Familie einquartiert, doch für immer wird sie dort nicht wohnen können. Was morgen wird, werden wir sehen.“


  „Der morgige Tag wird ihnen zumindest Wohlstand bringen“, erklärte Larkyen.


  Diesmal nahm Regar die Äußerung des Unsterblichen schweigend zur Kenntnis. Möglicherweise wagte der Schwertträger nicht, allzu viele Fragen zu stellen. Larkyen war nicht entgangen, wie Regars und sein Blick sich auffallend oft trafen.


  Als sie am Wirtshaus vorübergingen, drangen gedämpftes Gelächter und viele Stimmen an Larkyens Ohren. Die Tür ging auf, und mit einem Duftschwall aus Pfeifentabak und gebratenem Fleisch torkelte ein Betrunkener hinaus in die Gasse.


  „Wie sieht es aus, Larkyen?“, fragte Regar. „Bist du hungrig, hast du Durst? Oder brauchst du ein Quartier für die Nacht?“


  „Ich werde später darauf zurückkommen. Bring mich bitte erst zu Etain.“


  „Sie und ihr Sohn werden schlafen.“


  „Ich habe nicht vor, sie zu wecken. Sie werden meine Anwesenheit in dieser Nacht gar nicht bemerken.“


  „Nun gut“, sagte Regar zaghaft. „Dann bringe ich dich zu ihnen.“


  



  Tilurians Haus gehörte zu den größten Gebäuden in der Stadt. Die Fenster in dem zweistöckigen Haus waren längst verrammelt, und nur durch einige winzige Ritzen in den hölzernen Läden drang noch Licht.


  Zur Tür hinauf führten mehrere Treppenstufen, die bei jedem ihrer Schritte knarrten.


  Leise klopfte Regar an.


  Drinnen erklangen Schritte, dann fragte eine mürrische Stimme: „Wer tritt um diese Zeit an mein Haus? Antwortet!“


  „Hier ist Regar. Ich bringe einen Gast, er kommt von weit her und möchte Etain und ihren Jungen sehen.“


  Nur einen Spalt breit öffnete sich die Tür.


  „Ist er derjenige, der den kleinen Verus vor dem Flammentod bewahrte?“


  „Ja, das ist er.“


  Die Tür öffnete sich ganz, und ein alter gebeugter Mann mit schlohweißem Bart und kahlem Haupt stand ihnen gegenüber. Er trug ein Gewand aus grauen Leinen, und ein Schaffell lag über seinen Schultern. Als die kalte Nachtluft ihm ins Gesicht blies, bibberte er und zog das Fell enger an sich.


  „Kommt herein“, sagte er, „Ich bin Tilurian und heiße euch willkommen.“


  Auch Larkyen stellte sich vor und machte eine Verbeugung, wie er es in den östlichen Teilen der Welt als alten Brauch erlernt hatte.


  „Wie geht es deiner Familie?“ fragte Regar.


  „Mein Weib ist längst zu Bett“, antwortete Tilurian. „Ebenso die anderen, ich bin der einzige der noch wach ist. Ein Mann meines Alters benötigt nicht mehr so viel Schlaf.“


  Tilurian lächelte kurz, und seine trüben Augen musterten Larkyen.


  „Du bist also der, der Hilfe leistete, als sie am nötigsten gebraucht wurde. So etwas gibt es selten. Du bist keiner von uns, und doch hast du dein Leben riskiert. Viele andere wären einfach weitergeritten.“


  Larkyen schaute sich in dem großen Haus um. Für ihn, der sein bisheriges Leben in der Steppe verbracht und in Jurten genächtigt hatte, waren die hohen Räume mit all ihrem Mobiliar noch immer etwas Fremdes.


  Nach einem längeren Schweigen sagte Tilurian: „Seltsames geschieht in diesen Tagen auf den Höhen des Pregarkammes. Gerüchte wurden laut, über böse Geister, die die westlichen Wälder heimsuchen. Sie sind es, die Furcht unter den Räubern säen und sie in die Täler treiben, um letzten Endes dort ihr Werk zu verrichten. Und nun, begegne ich dir, und deine Augen gleichen mehr denen eines Tieres als denen eines Menschen. Was geschieht hier, frage ich mich?“


  „Böse Geister, sagst du? Was für Geister?“


  Regar winkte ab und sagte: „Das ist ein Märchen, Tilurian. Nur ein Märchen.“


  In schlichten Worten erklärte Larkyen seinen Besuch: „Ich habe ein Geschenk, das eine Mutter und ihren Sohn vor der Mittellosigkeit bewahrt.“


  Tilurian verzog das Gesicht vor Verwunderung.


  „Etain und Verus schlafen längst“, sagte er mürrisch. „Ich werde ihnen dein Geschenk am morgigen Tag überreichen.“


  „Lass mich die beiden sehen“, bat Larkyen.


  Der alte Tilurian und Regar sahen den Unsterblichen skeptisch an.


  Dann nickte Regar, und mit unverändert mürrischem Gesichtsausdruck führte Tilurian den Unsterblichen zur Zimmertür der beiden.


  Larkyen trat in den dunklen Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Er hörte Etain und Verus atmen.


  Lautlos schlich er an Etains Bett und sah auf die schlafende Frau hinab. Die Dunkelheit konnte seine Augen nicht daran hindern, alles zu sehen.


  Es war lange her, dass er einer Frau beim Schlafen hatte zusehen können und hoffte, es war ein friedlicher Schlaf, frei von bösen Träumen. Mit ihrem schwarzen Haarschopf erinnerte sie ihn immer mehr an sein ermordetes Weib Kara.


  Lange Zeit verharrte er am Bett der Frau. Er war froh, ihnen geholfen und die Schuldigen bestraft zu haben.


  Erst jetzt, im Frieden der Nacht, wurde er sich darüber im Klaren, warum so manche Söhne und Töchter der schwarzen Sonne ihre übernatürliche Kraft in die Gunst der Menschen stellten – warum sie versuchten, in Zeiten der Not Beistand zu leisten.


  Sie halfen den Menschen, weil sie die Kraft dazu besaßen.


  Er, Larkyen, war der Gott der Rache, und er sann darüber nach, ob es möglicherweise eine seiner Bestimmungen war, die Schuldigen in einem Meer von Blut ertrinken zu lassen.


  Er legte den Beutel mit Edelsteinen neben das Bett der Frau.


  „Genug Reichtum, um deinem Kind ein Heim zu bieten“, flüsterte er.


  Plötzlich zog jemand am Saum seines Umhangs.


  Er fuhr herum und blickte auf einen kleinen Jungen herab. Zu sehr war er in seinen Gedanken versunken gewesen, um das Erwachen und Näherkommen des kleinen Verus bemerkt zu haben.


  „Wer bist du?“ fragte Verus.


  „Schlaf weiter“, flüsterte Larkyen sanft.


  „Ich bin Verus, und wer bist du?“ fragte der Junge. Trotz der Schrecken des vergangenen Tages schien ihn noch ein Hauch von kindlicher Unbeschwertheit zu umgeben.


  „Wie heißt du?“


  Der Anblick des Kindergesichts mit den hellen runden Augen und der Stupsnase ließ Larkyen lächeln.


  „Ist so dunkel hier drin“, murmelte Verus. „… kann dich gar nicht richtig sehen.“


  Mit tapsigen Schritten trat Verus ans Fenster, stellte sich auf die Zehenspitzen und öffnete die Verschläge. Das Mondlicht durchflutete den Raum mit seinem fahlen Schein. Die Luft wurde kalt.


  „Jetzt kann ich dich sehen“, sagte Verus erstaunt. „… hab dich schon einmal gesehen. Deine Augen schimmern wie die Sterne … wie die Sterne.“


  Mit seinen kleinen Fingern deutete er in Richtung des Fensters hinaus zum Himmel.


  „Sternenauge“, witzelte Verus und kicherte.


  Vorsichtig öffnete sich die Zimmertür.


  Der alte Tilurian trat ein.


  „Verus, nun schlaf weiter“, flüsterte er dem Jungen zu. „Du weckst nur deine Mutter.“


  Widerwillig gehorchte der Junge.


  Larkyen schloss das Fenster wieder. Mit einem letzten Blick zu Verus verließ er den Raum.


  



  „Nun komm mit ins Wirtshaus“, schlug Regar vor. „Du sollst mein Gast sein.“


  Es war viele Tage und Nächte her, dass Larkyen unter Menschen gewesen war. Also willigte er ein.


  Sie verabschiedeten sich von Tilurian und verließen dessen Haus.


  Als sie durch die Gassen liefen, fragte Regar: „Warum hast du nicht Tilurian dein Geschenk für die beiden überbringen lassen? Du kanntest sie doch nicht, warum bestandest du darauf, sie selbst zu sehen?“


  Larkyen gab keine Antwort. Wer würde schon verstehen, dass er jene, die genau wie er den Verlust kannten, hatte wiedersehen wollen, um ihnen die gleiche Hilfe zu bieten, die er selbst in Zeiten der Not erfahren hatte? Er war nicht bereit, seinen Schmerz mit Fremden zu teilen. Die Gefühle, die ihn seit der Ermordung seines Stammes heimsuchten und sein Herz fest im Griff hielten, konnten nur wenige nachvollziehen.


  Regar kommentierte Larkyens Schweigen, indem er sagte: „Verzeih mir meine Neugier, jeder entscheidet selbst, wie viel er von sich preisgibt. Nur deine Tat ist es, die letzten Endes zählt, nicht der Grund.“


  



  Das Wirtshaus war um die nächtliche Zeit prall mit Gästen gefüllt. Die von Pfeifenrauch geschwängerte, stickige Luft dämpfte den Schein der Kerzen. Zwischen dem Stimmengewirr der Gäste erklangen Lieder, wie Gelächter. An einem der Tische maßen sich zwei kräftige Männer im Armdrücken. An einem anderen Tisch war eine heftige Diskussion über den begonnenen Krieg im Osten entbrannt – Das Volk der Majunay führte einen grausamen Angriffskrieg gegen die dunkelhäutigen Zhymaraner im Süden


  Regar lief mit Larkyen durch die Menge. Viele nickten Regar zu und blickten Larkyen fragend an. Ein Betrunkener kreuzte ihren Weg, rempelte Larkyen an und bewegte sich in Richtung Ausgang.


  Hinter dem langen hölzernen Tresen schenkte ein dickbäuchiger Mann Wein an die Gäste aus.


  „Regar, mein Freund“, grüßte er. „Bringst du mir einen neuen Gast?“


  Ein Lächeln umspielte die Lippen in dem stoppelbärtigen Gesicht des Wirts.


  „Guten Abend, Fremder, was kann ich dir anbieten? Wein, vielleicht ein Stück vom Braten? Das Fleisch ist noch warm.“


  Obwohl der Bratendunst aus der Küche köstlich duftete und die einstige Gewohnheit Larkyen fast dazu trieb, von der Speise zu kosten, so winkte er dem Wirt doch dankend ab.


  „… er hat die Augen eines Raubtiers“, tuschelte plötzlich jemand.


  Aufmerksam sah sich Larkyen zwischen den Gästen um. Viele Schwertträger waren unter ihnen. Mehr als einer musterte den Unsterblichen bereits.


  Ein Krieger mit langem blondem Haar nickte Regar zu und trat schließlich Larkyen gegenüber.


  „Man nennt mich Bulgar.“


  Auch Larkyen stellte sich vor.


  „Nun, Larkyen, du bist erst kurze Zeit hier, und schon ziehst du die ganze Aufmerksamkeit auf dich.“


  Bulgar deutete vorsichtig zu einer Gruppe von grimmig aussehenden Schwertträgern hinüber.


  „Vorsicht, Regar, diese Halsabschneider dort gehören zu Merkor Schädelspalter und haben ihr Augenmerk auf deinen Freund hier gerichtet.“


  „Wir sind schon vorsichtig“, sagte Regar und erklärte Larkyen: „Merkor stammt eigentlich nicht aus Wehrheim, sondern aus einer kleinen Holzfällersiedlung nördlich der Wälder. Aber die meiste Zeit treibt er sich bei uns rum, denn wir haben den besseren Wein.“


  „Übles Gesindel, wenn du mich fragst“, zischte Bulgar und sah Larkyen ernst an, bevor er fortfuhr. „Einer der Wachposten ist nach seiner Ablösung hier aufgetaucht und hat erzählt, er habe mitbekommen, wie ein merkwürdiger Fremder Regar gegenüber damit getönt hat, die drei Burschen getötet zu haben, die heute früh Togrars Hof überfallen haben. Und schon als du das Wirtshaus im Beisein von Regar betreten hast, konnte sich wohl jeder hier denken, dass nur du derjenige sein kannst. Schädelspalter und seine Leute haben die drei Räuber gefunden, oder was von ihnen übriggeblieben ist. Es war zweifellos eine gute Tat, dass du diese Mörder zur Strecke gebracht hast. Doch verflucht, Larkyen, sie haben erzählt, du hättest sie regelrecht abgeschlachtet. Hier in Laskun genügt ein Schwertstreich, um einen Feind zu töten. Wir zerfleischen unsere Gegner nicht, das überlassen wir den Wölfen.“


  „Sie haben bekommen, was sie verdient haben“, knurrte Larkyen.


  „… Ich sage euch, der Kerl ist kein Mensch, sondern ein wildes Tier“, lallte ein Mann, dessen Zunge der Wein gelockert hatte, „… sollten ihn auch prügeln wie ein Tier.“


  „Regar, dein Freund zieht zu viel Aufmerksamkeit auf sich“, flüsterte Bulgar. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis aus Worten Taten werden.“


  Angespanntheit zeichnete sich in Regars Gesicht ab, und der Krieger erklärte: „Wenn zuviel Wein im Umlauf ist, wissen sich so manche Männer Wehrheims nicht mehr zu benehmen.“


  „Ihr solltet gehen“, flüsterte Bulgar, „und zwar jetzt gleich. Da kommt Merkor Schädelspalter.“


  „Mir scheint, es ist zu spät“, murmelte Regar.


  Ein kräftig gebauter Mann in abgetragener Lederkleidung hatte soeben das Wirtshaus betreten. Sein bärtiges Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt. Larkyens Aufmerksamkeit galt der wuchtigen Doppelaxt, die der Mann auf den Rücken geschnallt trug, und den Messern in seinen Stulpenstiefeln. Larkyen schätze Merkor Schädelspalter sofort als einen Krieger ein, der sein Handwerk verstand. Mehrere Männer begannen sich um Schädelspalter zu scharen und bahnten sich ihren Weg durch die Schar der Gäste, um auf Larkyen zuzutreten.


  „Was treibt dich hierher, Fremder?“ fragte Merkor Schädelspalter mit lauter Stimme.


  Nur wenige Atemzüge später kehrte Stille im Wirtshaus ein.


  Regar hob beschwichtigend die Hand und sagte: „Beruhige dich, Merkor, wir werden gehen.“


  „Du, Regar, kannst gehen wohin du willst. Aber dein Begleiter hier, der wird uns Rede und Antwort stehen.“


  An Larkyen gerichtet, fuhr Merkor fort: „Eine Geschichte wird unter den Durchreisenden aus dem Osten erzählt. Die Geschichte von einer Bestie in Menschengestalt, die in der kedanischen Taiga eine ganze Siedlung vernichtet hat. Männer, Frauen, ja noch nicht einmal vor Kindern soll diese Bestie halt gemacht haben. Vielleicht bist du diese Bestie, Fremder?“


  „Ich will keinen Ärger“, gab Larkyen zu verstehen.


  „Und doch siehst du wie jemand aus, der Ärger mit sich bringt. Ich habe die toten Räuber gesehen und ich schwöre es, kein Mann hätte es allein mit allen dreien aufnehmen können, und kein Mensch hätte sie so zugerichtet. Du, Fremder, kommst aber hierher und glaubst anscheinend, wir hielten dich nun für einen Helden. Ich aber weiß was du bist! Ich sehe dir in die Augen, und es sind nicht die eines Menschen. Ich sage, du bist die Bestie, die uns in dieser Nacht heimsucht, um Unglück über unsere Heimat zu bringen.“


  „Geschwätz“, höhnte Bulgar.


  „Lasst uns ruhig bleiben“, sagte Larkyen. „Ich bin nicht auf Ärger aus.“


  „Der hat schon längst begonnen, Fremder!“


  Schädelspalter schnippte mit dem Finger, und einer seiner Gefolgsleute stürmte, die Hände zu Fäusten geballt, auf Larkyen zu.


  Larkyens Reaktion kam zu schnell, als dass irgendjemand hatte begreifen können, was geschah. Der Unsterbliche wich dem Angreifer aus und ließ ihn, mit dem Kopf zuerst, gegen den Tresen laufen. Mit einem dumpfen Laut zog sich der Mann beim Aufprall eine Platzwunde an der Stirn zu.


  Ungläubig blickte der Angreifer zu Larkyen zurück. Mehrere Gäste begannen zu lachen.


  „Mistkerl“, grummelte der Mann und zog ein Messer. Abermals stürmte er auf Larkyen zu und auch diesmal erwartete ihn der Unsterbliche mit einer unmenschlichen Schnelligkeit.


  Ehe sich der Angreifer versah, hatte Larkyen eine Hand um dessen Kehle gelegt und hob ihn nun mit spielender Leichtigkeit vom Boden.


  „Es ist genug“, knurrte Larkyen. Er ließ den Angreifer hinunter, und furchtsam wich dieser vor dem Unsterblichen zurück.


  Blicke von Ehrfurcht und Entsetzen richteten sich auf Larkyen, und er begann sich zu fragen, ob er sich wohl jemals daran gewöhnen würde.


  Schweigend trat er zwischen den Gästen hindurch nach draußen. Keiner wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen.


  



  Larkyen entschwand in die Dunkelheit der Nacht. Aus der Schwärze beobachtete er, wie mehrere Männer das Wirtshaus verließen und sich umzusehen begannen. Er vermochte sich jedoch gut genug zu tarnen, um für die Augen der meisten Menschen unsichtbar zu bleiben.


  Murrend zogen Schädelspalters Männer ihre Waffen und brüllten Drohungen und Schmähworte, die allesamt Larkyen galten, in die Nacht hinaus.


  Regar und Bulgar versuchten, die aufgebrachten Männer zu beruhigen, und nach einem kurzen Handgemenge gaben Schädelspalters Männer klein bei. Merkor Schädelspalter spuckte verächtlich vor Regar zu Boden und knurrte: „Verdammt, Regar, sollen dich doch die Strygarer holen. Wir kriegen deinen Freund schon noch, dann ziehen wir ihm die Haut ab und hängen sie im Wirtshaus über den Tresen.“


  



  Lautlos schlich Larkyen in einer Gasse an den Männern vorbei. Inmitten der Schatten kam er einen von ihnen so nahe, dass er dessen nach Wein stinkenden Atem im Gesicht spüren konnte. Larkyen hätte den Mann mit einer Schnelligkeit und Präzision töten können, ohne das dieser je erfahren hätte, wie ihm geschehen war.


  „Der Fremde ist verschwunden“, lallte ein Betrunkener.


  „Ach, auch ihn sollen die Strygarer holen“, brummte ein anderer.


  Larkyen wusste, dass es besser gewesen wäre, diese Männer augenblicklich zu töten, bevor sie ihm später erneut Probleme bereiten würden. Aber als Gast in Wehrheim wollte er dennoch den Frieden wahren. Und sei es auch nur aufgrund der Höflichkeit Regars.


  



  Vor der Scheune, in der sein Pferd untergebracht war, warteten bereits Regar und Bulgar.


  Larkyen wäre es gelungen, sich auch an ihnen lautlos vorbeizubewegen, doch zog er es vor, sich von den beiden Männern zu verabschieden. Und so trat er aus den Schatten hinaus in ihr Blickfeld und gab sich ihnen zu erkennen.


  „Du verstehst es, für Aufsehen zu sorgen“, sagte Bulgar und grinste. „Schädelspalters Leute sind wütend. Früher oder später wäre es zum Kampf gekommen.“


  „Ich wollte Wehrheim ohnehin verlassen.“


  „Ich bedaure, dass dein Aufenthalt nicht länger währt“, sagte Regar. „Glaub mir, dass wir in Wehrheim den Frieden genauso schätzen wie du.“


  Larkyen nickte nur und sagte: „Ich glaube dir, doch wird Wehrheim zumindest mir keinen Frieden gewähren. Daher werde ich nun aufbrechen.“


  Er führte sein kedanisches Pferd aus der Scheune und stieg auf.


  „Erlaube mir die Frage, Larkyen“, sagte Regar. „Wohin wird dein Weg dich führen?“


  „Ich bin unterwegs nach Kentar.“


  „Kentar? Von Laskun bis nach Kentar ist es noch sehr weit. Vor Herbstbeginn wirst du die Ufer des grauen Meers nicht erreicht haben. Und Fremde sind im Westen seit den Tagen des Krieges nicht mehr gern gesehen, so heißt es.“


  „Dort werde ich kein Fremder sein. Ich bin Kentare.“


  Nach diesen Worten sah Regar ihn ungläubig an. Und nur für Larkyens Ohren bestimmt flüsterte er: „Ein altes Sprichwort besagt doch: Götter haben keine Heimat.“


  „Ein Wolf des Westens“, lachte Bulgar. „Was sagt man dazu. Nun, dann gib gut auf dich acht, Kentare. Und lass dich nicht von den Strygarern holen.“


  „Wer oder was sind diese Strygarer?“


  Regar schmunzelte. „Nur ein Märchen, mit dem wohl jeder in Wehrheim aufgewachsen ist. Wenn wir uns über andere ärgern, dann sagen wir: Die Strygarer sollen dich holen.


  Strygarer, das sind die bösen Geister, von denen der alte Tilurian erzählte. Es heißt, dass sie draußen, inmitten der nördlichen Ausläufer des Pregargebirgskammes hausen. Nur eine Schauergeschichte, die jemanden wie dich wohl kaum beeindrucken sollte. Gute Reise.“


  „Lebt wohl“, sagte Larkyen und ritt los. Im vollen Galopp ließ er Wehrheim schnell hinter sich.


  


  



  Kapitel 3 – Jäger und Beute


  



  In den Morgenstunden hatte Larkyen bereits den Pass nach Westen erreicht.


  Die eisigen Höhen des Gebirges hießen ihn mit einem Schneegestöber willkommen, in dem er manchmal kaum mehr die eigene Hand vor Augen erkennen konnte. Lange Zeit hörte er nichts anderes als das Pfeifen des Windes. Und manchmal sehnte er sich sogar zurück in die mollige Wärme des Wirtshauses.


  Erst gegen Mittag änderte sich das Wetter. Der Himmel klarte zu einem tiefen Azurblau auf. Larkyen bot sich ein weiter Blick in die Ferne. Schneebedeckte Berge ragten bis zum Horizont hin auf, ihre Gipfel glitzerten, als seien sie mit Diamanten besetzt. Immer wieder umrahmten sie grünende Täler, mit ihren saftigen Wiesen und dichten Wäldern von Fruchtbarkeit kündend.


  Nachdem zwei weitere Tage in der Wildnis verstrichen waren, endete der Pass schließlich am Abgrund einer weiten Schlucht. An ihrem Rande waren noch deutlich die Reste eines hölzernen Brückengerüstes zu erkennen. Trümmerteile zeichneten sich als kleine Punkte auf dem Grund ab.


  Larkyen konnte nur mutmaßen, ob die Zerstörung der Brücke auf die raue Witterung zurückging, oder gar von Menschenhand verursacht worden war.


  Die andere Seite war zu weit entfernt, als dass er einen Sprung mit dem Pferd riskieren wollte. Die umliegende Region mit ihren steilen und spitzen Bergen bot keinerlei Umgehungsmöglichkeit und zwang ihn somit zur Umkehr.


  Etwa einen Tagesritt zurück gabelte sich der Weg und führte ihn wieder hinab in flachere Gefilde.


  



  Am nächsten Morgen durchquerte Larkyen die üppige Vegetation eines Farnwaldes. Von irgendwoher ertönte das Summen eines Fliegenschwarms. Schon vom Rücken seines Pferdes aus entdeckte Larkyen die nur spärlich mit Blättern bedeckten Leichen von einem Mann und zwei Frauen. Die Pfeile, die sie niedergestreckt hatten, spickten noch immer ihre Leiber. Sie konnten noch nicht lange tot sein, denn der Geruch von frischem Blut hing in der Luft.


  Seit einiger Zeit schon wusste er, dass man ihn beobachtete. Durch die Sträucher und Büsche am Wegrand hindurch vernahm er die Stimmen mehrerer Männer. Anderen Reisenden wäre ihr Geflüster einfach entgangen, nicht aber einem Sohn der schwarzen Sonne.


  So sehr sich die Beobachter in ihren Verstecken auch bemühten, leise zu sein, Larkyen erfuhr aus ihren Reden, dass sie ihm einen Hinterhalt stellen wollten und wer die Leichen im Farnwald hinterlassen hatte.


  Klar und deutlich hörte er das Surren des auf ihn abgeschossenen Pfeils. Mit einer blitzartigen Bewegung fing er den Pfeil aus der Luft und warf ihn auf den Schützen zurück.


  Ein Aufschrei inmitten der Büsche verriet Larkyen, dass er seinen Angreifer getroffen hatte.


  Sofort stürmten die übrigen Beobachter aus ihren Verstecken und umzingelten Larkyen.


  Glaubte Larkyen im ersten Moment noch an einen Angriff von Räubern, so wurde er nun eines Besseren belehrt, denn auf Grund ihrer Kleidung waren sie als Bauern und Handwerker zu erkennen, die ihre Pflugscharen und Hämmer gegen Schwerter getauscht hatten.


  „Zieht euch zurück, dann werdet ihr leben“, rief Larkyen. „Ich bin nur auf der Durchreise und sehne mich nicht nach Kämpfen.“


  „Nein“, tönte es aus der Menge. „Wir haben keine Wahl. Gib uns alles, was du an Wertsachen bei dir trägst, vielleicht lassen wir dich dann am Leben. Du bist allein, wir sind viele!“


  Trotz der hochmutigen Worte erkannte Larkyen in den Augen seiner mutmaßlichen Gegner schiere Verzweiflung. Er hatte einfach weiter reiten wollen, um die armen Sterblichen sich selbst zu überlassen, doch sie begingen den Fehler und griffen an.


  Zu schnell für ihre Augen war Larkyen vom Pferd gesprungen. Ein weiteres Mal musste er nicht von seinem Schwert Gebrauch machen, geradezu tänzerisch bewegte er sich durch die Reihen der Angreifer und kämpfte mit bloßen Händen gegen sie. Und wie schnell und kräftig die Angreifer mit ihren Klingen auch zuschlugen, Larkyen war noch schneller und kräftiger. Er wich jedem Hieb aus und tötete alle bis auf einen von ihnen, ohne auch nur einen Tropfen Blut zu verlieren.


  Larkyen packte den einzigen Überlebenden mit der großen Kraft seiner Hände und zog ihn zu sich heran.


  Der Überlebende zitterte am ganzen Leib und keuchte: „Bitte töte mich nicht, ich gebe dir was du willst.“


  „Im Angesicht des Todes seid ihr alle gleich und versucht euch von eurer Schuld freizukaufen“, rief Larkyen. „Doch mich gelüstet nicht nach irdischen Schätzen. Vielleicht aber kannst du mir noch nützlich sein und sagen, wie ich auf anderem Weg zurück auf den Pass nach Westen komme.“


  „Durch Nemar musst du reiten“, wimmerte der Mann, „immer weiter dem Weg nach. Du musst durch das verfluchte Nemar. Sein Schatten verdunkelt unsere Heimat, seine böse Macht sucht uns heim. Wir hatten keine andere Wahl, wir mussten dich überfallen, wir brauchen doch etwas zum Leben.“


  Längst hatte Larkyen beschlossen, auch den Überlebenden zu seinem Opfer zu machen, um von dessen Lebenskraft zu zehren. Doch nun erwies er jenem Opfer gegenüber eine große Geduld, so sehr brannte er darauf, zu erfahren, warum sich eine Herde ängstlicher Lämmer so leichtfertig und töricht zur Schlachtbank begeben hatte.


  „Erkläre dich rasch“, knurrte Larkyen.


  „Wir sind aus einem kleinen Dorf namens Naurod“, stammelte der Sterbliche endlich und rang um Selbstbeherrschung. „Naurod lag nördlich des Ranoywaldes, an der Grenze zum Fürstentum Nemar. Wir mussten unser Dorf letzten Winter verlassen. Es war zu gefährlich dort. Ein bedrohlicher Schatten hatte sich über unsere Heimat gelegt. Unsere Felder verdorrten, unser Vieh nahmen sie uns, und selbst das Wild in den Wäldern haben sie in ihrer unstillbaren Gier inzwischen ausgerottet. Seitdem leben wir hier, in Zelten und Kutschen, von den wenigen Almosen unserer Landsleute, oder von der Habe Durchreisender. Verstehe doch, wir wurden unserer Lebensgrundlage beraubt. Und wann immer wir versuchten, in anderen Siedlungen Hilfe zu finden, verjagte man uns. Wer in Laskun mittellos ist, findet keinen Platz in einer Gemeinschaft. Wir können also nirgendwo mehr hin. Doch es wird noch vielen Siedlungen so ergehen wie Naurod, denn die Bestien gelangen früher oder später in alle Regionen Laskuns.“


  „Von welchen Bestien sprichst du?“


  „Bitte“, winselte der Sterbliche, „ich habe Familie, eine Frau und eine kleine Tochter. Wir brauchen doch etwas, wovon wir überleben können, nur deshalb griffen wir dich an.“


  „Berichte mir von den Bestien“, forderte Larkyen, doch statt einer Antwort folgte nur winseln.


  Larkyen begegnete dem flehenden Blick seines Opfers mit erbarmungsloser Härte. Der furchtsame Sterbliche vor ihm mochte glauben, er habe aus Not gehandelt, doch Larkyen wusste: Es gab immer eine Wahl, dieser Mann hatte seine getroffen. Das Opfer spürte bereits, dass es sich in der Umklammerung des leibhaftigen Todes befand.


  „Ich gebe dir, was immer du willst.“


  „Alles was ich noch von dir will, ist dein Leben“, flüsterte Larkyen.


  Die grünen Raubtieraugen des Unsterblichen sollten das letzte sein, was der Mann je zu sehen bekam.


  Ein einziges Wort kam noch über die Lippen des Sterbenden, bevor er unter Larkyens Bann zu Staub zerfiel: „Strygarer.“


  



  Gegen Mittag tränkte Larkyen sein Pferd an einem Gebirgsbach und ließ es auf einer Wiese grasen. Er gönnte dem Reittier einen vollen Nachmittag, ehe er seinen Weg wieder aufnahm.


  Nicht weit entfernt erklang das Tosen eines Wasserfalls. Die Luft war feucht. Der Weg führte auf einer nahegelegenen Holzbrücke über einen Fluss.


  Dass erst kurz zuvor Reparaturen an der Brücke durchgeführt worden waren, verriet Larkyen, dass in der Nähe eine weitere menschliche Siedlung liegen musste, die er erst gegen Abend erreichte.


  Mit vierzehn Holzhäusern war diese Siedlung viel kleiner als Wehrheim. Die Bewohner legten jedoch Wert auf ähnliche Schutzmaßnahmen. Ein breiter Wassergraben umgab die Siedlung, dahinter befand sich ein Wall aus angespitzten Holzpfählen.


  Zu beiden Seiten des Weges hin erstreckten sich mehrere Äcker, mehr karg als fruchtbar.


  Ein Bauer trieb eine Herde Kühe auf die Siedlungspforte zu, die Tiere sahen unterernährt aus. Als er Larkyen bemerkte, hielt er inne und begann zu winken.


  „He, Fremder!“ Der Bauer kam Larkyen mit schnellen Schritten entgegen. Seine noch immer schweißdurchtränkte Kleidung zeugte von einem Tag schwerer Arbeit. Er stellte sich mitten auf den Weg, stemmte die Hände an die Hüften und sah zu Larkyen hoch.


  Längst hatte Larkyen die Kapuze seines Umhangs übergestreift, um das Gesicht und die Raubtieraugen zu verbergen.


  „Fremder, es ist reichlich spät, um auf der Reise zu sein“, sagte der Bauer. „Sicher musstest auch du den Umweg nach Westen durch unsere Gegend nehmen. Doch die Nacht bricht an, und du solltest nicht allein in diese Richtung weiter reiten.“


  „In diese Richtung führt aber mein Weg. Also tritt zur Seite.“


  „Mag sein, Fremder, doch in der Nacht ist es einfach zu gefährlich.“ Der Bauer deutete in Richtung eines Waldes. „Der Weg führt durch den Ranoywald, dahinter erstreckt sich ein Sumpf, also wirst du am Rande des früheren Fürstentums Nemar, im Norden des Pregargebirgskammes, entlang reiten, ehe du wieder auf den Pass nach Westen gelangst. Nemar ist verflucht, die Menschen haben diese Gegend längst verlassen. Böse Geister treiben sich dort herum, Strygarer! Es heißt, sie zeigen sich nur bei Dunkelheit. Und manchmal, in besonders finsteren Nächten, legen sie den Weg durch den Ranoywald zurück, um andere Gegenden heimzusuchen. Viermal kamen die Strygarer nun schon hierher zu uns. Wir haben sie gehört, ihr Kreischen und Brüllen. Einmal haben sie sich einen Knaben geholt. Einen dummen Kerl, der es nicht besser wusste und bei Nacht in der Nähe des Waldes verweilte, um ein Mädchen mit seinem Mut zu beeindrucken. Niemand hat ihn je wieder gesehen. Seitdem verlassen wir bei Nacht nicht mehr die Häuser und verrammeln Türen und Fenster. Selbst das Vieh ist vor ihnen nicht sicher und muss in den Ställen bleiben.“


  „Ich habe bereits von den Strygarern gehört. Ich komme aus Wehrheim, aber dort hielten es die Leute nur für ein Schauermärchen.“


  Der Bauer lachte. „Hier wissen wir es besser, doch schaurig ist es in der Tat. Und es scheint mir fast, dass mit den Strygarern auch anderes Unheil über diese Gegend gekommen ist. Auf den Feldern wächst längst nicht mehr so viel wie früher, die einst fruchtbare Erde stinkt verdorben. Unser Vieh frisst schlecht und die Kühe geben kaum Milch.“


  Aus einem der Häuser trat eine Frau und lief zu der Siedlungspforte.


  „Komm endlich rein!“ rief sie dem Bauer zu. „Geschwätziger Kerl, die Dunkelheit naht.“


  Deutlich hörte Larkyen die aufkommende Panik in ihrer Stimme.


  „Wenn du zahlen kannst, sollst du uns willkommen sein“, bot der Bauer an, „Wir haben selbst nicht viel, aber für einen mehr ist noch Platz an unserem Tisch, und du scheinst mir keiner von dem mittellosen Gesindel zu sein, das drüben beim Wasserfall in Zelten und Kutschen haust.“


  „Hättet ihr sie um ihrer Leben willen aufgenommen“, brummte Larkyen vor sich hin. Noch immer klebte ihr Blut an seiner Kleidung, so wie der Staub des Verzehrten unter seinen Fingernägeln haftete.


  „Bleibe bis zum Morgengrauen“, fuhr der Bauer fort. „Dann reite meinetwegen weiter nach Westen. Wenn dir dein Leben lieb ist, nimmst du mein Angebot an.“


  „Ich weiß deine Gastfreundschaft zu schätzen und danke dir für deine Auskunft über die Gegend, doch werde ich nun weiterziehen müssen.“


  Weitere Rufe der Frau erklangen.


  Der Bauer blickte kurz in die untergehende Sonne. Furcht zeichnete sich in seinem Gesicht ab.


  „Wie du willst, Fremder“, flüsterte er. Er nickte Larkyen zu und ging mit schnellen Schritten zum Haus. Die Tür schloss sich.


  Larkyen ritt weiter. Bei einigen Häusern öffneten sich die Türen einen Spalt weit, und neugierige Blicke richteten sich auf ihn. Er hörte das Gerede der Menschen. Sie waren sich sicher, dass er die Nacht nicht überleben würde.


  



  Die Sonne neigte sich, und die Schatten der Berge wurden länger, als Larkyen in den Ranoywald hineinritt. Die hohen Bäume hüllten den Weg in tiefste Dunkelheit. Sofort fiel ihm die außergewöhnliche Stille auf. Fast schien es, als würde die Natur hier den Atem anhalten. Nirgendwo ein Rascheln im Unterholz oder in den Kronen der Bäume. Er ritt schneller, um den Ranoywald endlich hinter sich lassen zu können. Sein Hengst Alvan trug ihn wie im Fluge durch die Finsternis.


  Noch während Larkyen an den letzten Bäumen entlang ritt, drang der Geruch von Moder an seine Nase.


  In nicht weiter Entfernung spiegelte sich das Mondlicht auf einer weiten feuchten Ebene. Kahle Baumstümpfe ragten wie schwarze Krallen in den Nachthimmel. Und wie man Larkyen angekündigt hatte, erstreckte sich über den ganzen Horizont ein Sumpf, vom Weg gesäumt.


  Irgendwann erblickte er eine mannshohe Steinstatue von der Form eines knochigen Schädels, dessen Eckzähne lang und spitz zuliefen.


  Er musterte sie nur kurz, denn zu seiner Überraschung sollte ihn sein Weg durch eine weitere Siedlung führen. Er sah bereits die Silhouetten der Häuser. Doch noch immer vernahm er keinen Laut. Auch hier nichts als Stille. Und am meisten verwunderte ihn, dass aus keinem der weit offenstehenden Fenster und Türen Licht drang.


  Er betrat eines der Häuser. Im Inneren war es kalt, die Luft staubig und abgestanden. Der Kamin war mit dichten Spinnweben verhangen, schon seit dem Winter schien hier kein Feuer mehr gebrannt zu haben. Auf einem Esstisch standen vier Teller, gefüllt mit den lange verdorbenen Resten einer Mahlzeit. Die Stühle waren umgestoßen. Larkyen erkannte keinerlei Zeichen von Kampf, noch konnte er sich erklären, warum man geflüchtet war.


  Als er das Gebäude verließ, fiel ihm ein in die hölzerne Tür geschnitztes Zeichen auf. Es hatte, wie schon die Statue, die Form eines knochigen Schädels, mit langen spitzen Eckzähnen.


  Mochte dieses Zeichen der Hinweis auf einen Besitzanspruch sein, oder sogar eine Warnung? Larkyen wusste es nicht zu deuten. Und längst war seine Aufmerksamkeit von einer weiteren Schädelstatue geweckt worden. Groß wie ein Wehrturm erhob sie sich auf einer künstlich errichteten Anhöhe. In ihren kantigen Augenhöhlen brannten Kerzen und gaben dem verwitterten Antlitz ein surreales Aussehen.


  Sechs Gestalten verharrten vor der Statue in gebeugter Haltung, die Ehrerbietung ausdrückte.


  Ihre drahtigen Leiber waren bis auf wenige Kleidungsfetzen nackt. Die Haut war bleich, und jeder darunterliegende Muskel schien bis aufs äußerste gespannt zu sein. Gemeinsam reckten sie ihre Hände gen Himmel und stimmten einen bizarren Gesang an.


  Während Larkyen sich ihnen näherte, beobachtete er ihr Treiben. Plötzlich hielten sie inne und drehten sich zu dem Unsterblichen um. Mit blitzenden Augen, in denen sich unmenschliche Gier zu erkennen gab, starrten sie Larkyen an. Sie stießen Knurrlaute aus, die an ein wildes Tier erinnerten.


  Und viel zu schnell für ein menschliches Wesen zogen sich die Gestalten zurück und verschmolzen mit der Dunkelheit der Nacht.


  



  Die unnatürliche Stille war wieder da.


  Larkyen spähte umher und verweilte bei dem Gedanken, ob er bei Nacht überhaupt imstande war, einen möglichen Angriff jener Gestalten früh genug zu wittern. Wenn seine Wunden auch augenblicklich wieder verheilen würden, war er sich dennoch der Bedrohung bewusst, die von diesen Gestalten ausging. Der Bauer hatte keinesfalls Unrecht gehabt.


  Mochte es sich bei diesen Wesen um die Strygarer handeln, jenen bösen Geistern, deren Name in ganz Laskun mit Scheu ausgesprochen wurde? Waren die Märchen und Schauergeschichten tatsächlich Wirklichkeit geworden?


  Larkyen ritt nur langsam voran, er durchquerte noch weitere, ebenfalls verwaiste Dörfer. Allein war er dennoch nicht. Manchmal erhaschte er lautlose Bewegungen in den Schatten, sah die Silhouetten von abgerissenen Gestalten, die sich flink wie Raubtiere bewegten.


  



  Mitten auf dem Weg begegnete Larkyen einem einsamen Reiter. Der Reiter saß aufrecht im Sattel und hob die rechte Hand zum Gruß. Leichtes Rüstzeug aus Lederplatten bedeckte seinen Oberkörper, und er hatte Schwert und Bogen bei sich. Sein Gesicht erschien blass. Unter buschigen Brauen lagen blutunterlaufene Augen, die von dunklen Ringen umrahmt wurden.


  „Ich wünsche einen guten Abend“, sagte der Reiter höflich. Seine männliche Stimme prägte sich Larkyen sofort ein. „Ich bin also doch nicht der Einzige, der zu nachtschlafender Zeit durch Nemar reitet. Mein Name ist Beliar von Nemar. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  Auch Larkyen stellte sich vor.


  „Welch Zufall“, sagte Beliar erfreut. „Habe ich es also tatsächlich mit dir zu tun. Ich suche bereits seit Einbruch der Nacht nach dir.“


  „Du kennst mich?“


  „Dein Ruf eilt dir voraus, Larkyen. Es heißt, du seiest ein Freund und ein Beschützer des Volkes der Majunay. Im östlichen Teil Laskuns spricht man erst seit wenigen Tagen von dir. Ich aber weiß durch einige Freunde im Lande Majunay über dich Bescheid. Von Zeit zu Zeit senden sie mir einen Falken mit einer Botschaft. So erfuhr ich von dir und deinem Kampf gegen die Kedanier. Bemerkenswert, wirklich bemerkenswert.“


  Larkyen war über die Offenheit und die Lobpreisungen des Reiters verblüfft. Der Mann sprach mit ihm, als wären sie alte Bekannte.


  „Du suchst also nach mir?“


  „Ich handle im Auftrag meines Vaters, dem Fürsten von Nemar. Er war es, der mich auf die Suche nach dir sandte. Auch er hat schon von dir gehört, musst du wissen, und er ist sehr daran interessiert, mit dir in Kontakt zu treten.“


  „Das ist merkwürdig“, sagte Larkyen. „Ein Bauer erzählte mir, das Fürstentum von Nemar sei längst nicht mehr beständig. Ein Fluch soll auf dieser Gegend lasten.“


  Beliar lachte höhnisch.


  „Das muss wohl einer der Tölpel jenseits des Ranoywaldes gewesen sein“, sagte er. „Das Fürstentum von Nemar wird immer bestehen bleiben, nur halten wir uns der gemeinen Bevölkerung gegenüber etwas bedeckter. Du musst wissen, dass die meisten Leute nicht mehr viel für das Fürstentum übrig haben. Einst bestand Laskun aus fünf Fürstentümern, und wir sind das letzte, das noch übrig ist. Alle anderen Linien sind längst ausgestorben, und manche mögen uns das gleiche wünschen. Doch verflucht sind wir gewiss nicht.“


  „Dennoch geschehen hier merkwürdige Dinge, Fürstensohn. Die Dörfer, die ich durchquerte waren längst verlassen, eure Untertanen sind fort. Statuen erheben sich überall in den Himmel, und unheimliche Wesen, wilden Tieren gleichend, streifen durch die Nacht.“


  „Diese Wesen sollen für dich keine Gefahr sein.“


  „Wer oder was sind sie?“


  „Sie nennen sich selbst Strygarer.“


  „Das sind die bösen Geister der Pregargebirges? Viele Laskuner haben diese Strygarer mir gegenüber bereits erwähnt. Für manche sind sie ein Märchen, für andere eine Bedrohung, die sie in ausweglose Situationen trieb. Es gibt sie also wirklich.“


  „Ja, lange Zeit wurden sie tatsächlich nur für Gespenster aus Märchen gehalten, viele halten sie auch heute nur für eine Erfindung. Aber es gibt sie, und sie sind unser Volk. Sie schworen meinem Vater, Fürst Strygar von Nemar, ewige Treue. Ihre Ehrerbietung reicht so tief, dass sie sich nach ihm benannten. Die Statuen bei den Sümpfen zeigen das Antlitz des Fürsten, sie sind Zeichen ihres Kultes.“


  „Ihr Kult verbreitet Angst und Schrecken jenseits des Ranoywaldes. Die Bauern dort sprachen von nächtlichen Heimsuchungen.“


  „Dann übertreiben diese Bauern“, sagte Beliar. „Ihre Schauergeschichten sollten dich nicht weiter kümmern.“


  Beliar von Nemar winkte einladend in Richtung eines Waldes und sagte: „Erweise mir und dem Fürsten also die Ehre und sei unser Gast. Begleite mich zum Heim meiner Familie, nach Schloss Nemar.“


  „Warum sollte ich das tun?“ fragte Larkyen. „Ich bin lediglich auf der Durchreise, und möchte nicht lange aufgehalten werden.“


  „Du kannst mein Angebot ruhigen Gewissens annehmen“, sagte Beliar. „Bitte erweise meinem Vater, dem Fürsten, diese Ehre. Begleite mich, du sollst es nicht bereuen.“


  Larkyen willigte ein, ließ jedoch weiterhin Vorsicht walten.


  



  Ihr Weg führte durch einen lichten Tannenwald, und fortwährend blieb es still in der Natur. Beliar von Nemar schwieg die meiste Zeit. Nur gelegentlich erzählte er von den Plänen seines Vaters, den Wald zu roden, um eine befestigte Straße bauen zu lassen.


  Der Boden wurde steiniger, und die Vegetation wich den grauschwarzen Felsen eines Berges, dessen Hänge von Nebelschwaden verschleiert waren. Eine Höhle führte hinab in den Berg. Ihr bogenförmiger Eingang war vom flackernden Licht vieler in die Wände eingelassener Fackeln erhellt, und ihre von Stalaktiten übersäte Decke ließen sie aussehen wie ein gezahntes Maul.


  „Willkommen auf Schloss Nemar“, rief Beliar, während er und Larkyen von dem Maul verschlungen wurden.


  Die Höhle endete an einem mit Metallbeschlägen versehenen Tor aus massiver Eiche, das sich ihnen langsam öffnete.


  Dahinter postiert waren zwei mit Speeren bewaffnete Soldaten in silbern strahlenden Rüstungen. Ihre gehörnten Helme verdeckten einen Teil ihrer blassen Gesichter. Abrupt nahmen sie eine stramme Haltung an.


  Hinter der Torschwelle ging der gewachsene Fels der Höhlenwände in sauber gearbeitetes Mauergestein über.


  Der Weg führte stetig bergauf.


  In das Gestein geschlagene Fenster gaben die Sicht frei auf ein Nebelmeer, aus dem knorrige Bäume in den Himmel ragten. Die modrige Luft, die Larkyen durch die Öffnungen entgegenschlug, schien von den Sümpfen zu stammen.


  Vor einer breiten Treppe aus weißem Stein endete ihr Ritt. Wieder standen zwei Soldaten in silbernen Rüstungen davor.


  „Wir sind da“, verkündete Beliar. Der Fürstensohn winkte die Soldaten an, sich um die Pferde zu kümmern.


  Dann folgte Larkyen ihm die Treppenstufen hinauf, einem weiteren Eichentor entgegen, das sich just in diesem Moment wie von Zauberhand öffnete.


  Beliar schritt voran und führte Larkyen in einen großen Saal. Boden, Decken und Wände waren aus weißem Marmor. Das Licht des Mondes drang durch nischenartige Fenster. Auf einem reich verzierten Thron aus Gold saß ein glatzköpfiger Mann – derjenige, dessen totenbleiches Antlitz draußen bei den Sümpfen in Stein verewigt stand. Er war von hagerer Statur, gekleidet in ein pechschwarzes langes Gewand. Seine dünnen Arme lagen auf den wuchtigen Lehnen.


  „Vater“, begann Beliar, „Fürst von Nemar, ich bringe dir Larkyen.“


  „Ich grüße dich, Larkyen“, sagte der Fürst mit fester Stimme, die noch lange in dem großen Saal widerhallte. Langsam erhob er sich von seinem Thron und sprach weiter: „Ich bin Strygar, der Fürst von Nemar, und heiße dich willkommen.“


  „Ich danke dir, Fürst.“


  „Du bist zur rechten Zeit in mein Reich gekommen. Die Dunkelheit der Nacht ist meinen Augen angenehmer als die grelle Helligkeit des Tages.“ Er lächelte. „Larkyen, welch bedeutungsvoller Name. In altnordischer Sprache bedeutet er soviel wie: Der den Sturm bringt. Sollte dein Name ein Omen sein, sollte ich dich gar den Gott der Rache nennen? Denn das ist nur ein weiterer deiner vielen Namen, die dir im Laufe der Zeit aufgrund deiner Taten verliehen wurden.“


  Larkyen war über das Wissen dieses Fürsten erstaunt. Mit schnellen Schritten ging er auf den Thron zu, Beliar hielt mit ihm Schritt. Der Unsterbliche kam dem Fürsten nun nahe genug, um tief in dessen stahlblaue Augen blicken zu können, und er las aus ihnen eine listig planende Intelligenz.


  Strygar sprach indessen unbeirrt weiter: „Ich kenne die vielen Geschichten über dich. In einer davon kämpftest du gegen einen Kedanier mit Namen Boldar, der einst das Blut eines Unsterblichen trank und dadurch Macht erlangte, die einem Gott ebenbürtig war. Du jedoch konntest diese Bestie des Nordens bezwingen.“


  „Woher weißt du so viel von mir?“


  „Dein Ruf eilt dir voraus, außerdem habe ich viele Untergebene in den umliegenden Dörfern und Städten.“


  „Was will der letzte Fürst Laskuns von mir?“


  „Erlaube mir, dass ich es dir zeige. Ein Unsterblicher dürfte wohl genügend Zeit aufbringen.“


  Der Fürst erhob sich von seinem Thron. Mit einer einladenden Geste bedeutete er Larkyen, ihm zu folgen. Sie gingen auf einen spitzen Torbogen zur linken Seite des Throns zu. Der dahinter beginnende Gang entpuppte sich als makabres Kunstwerk. Unzählige menschliche Schädel und Gebeine waren in Wände und Decke eingearbeitet. Der Zahn der Zeit hatte an ihnen genagt und die einst so bleichen Knochen gelbbraun und rissig werden lassen.


  Larkyen spannte seine Muskeln an, seine Sinne waren geschärft. Auf Grund vergangener Erfahrungen war die Vorsicht eine seiner treuesten Verbündeten geworden. In einigem Abstand hinter sich vernahm er die Schritte Beliars. Er war nun auf alles gefasst.


  Der Knochengang mündete in tiefe Schwärze.


  Der Fürst streckte den Arm aus und richtete den Zeigefinger in die Dunkelheit. Urplötzlich loderten dort Dutzende von Fackeln auf und gaben die Sicht frei auf einen großen fensterlosen Raum. In der Mitte erhob sich eine riesige Statue aus grauem Stein. Sie ragte bis unter die Decke und bot das detaillierte Abbild eines menschlichen Skeletts. In den Klauen seiner Knochenhände trug es den winzig erscheinenden Leib einer Frau. Weiße Stoffbahnen verdeckten einen Großteil ihrer zierlichen Gestalt.


  Während Larkyen an der Seite des Fürsten näher herantrat, vernahm er bereits den süßlich beißenden Geruch von Balsamierungsölen.


  Anscheinend war die Frau schon seit vielen Jahren tot, ihre Haut hatte die Farbe von Pergament, doch ihr Gesicht verriet noch immer, wie schön sie einst gewesen sein musste. Auf Grund ihrer geschlossenen Augenlider ähnelte sie lediglich einer Schlafenden.


  „Meine Gemahlin“, flüsterte Fürst Strygar traurig und seine Stimme bebte. Behutsam strich er ihr über die Stirn. „Ihr Name war Senar. Sie starb an den Folgen einer Pestepidemie, die mein Schloss heimgesucht hatte. Dieses Denkmal soll mich stets an die Vergänglichkeit des Lebens erinnern, und daran, dass uns das Wichtigste oft so unerwartet genommen werden kann. Der Tod, er scheint so übermächtig, und all jene, die sterblich sind, so klein und zerbrechlich im Angesicht seiner Gegenwart. Du weißt, wovon ich spreche. Wie lautete der Name deiner Liebe?“


  „Ihr Name war Kara.“


  „Kara“, flüsterte der Fürst. „Eine Sterbliche, deren Liebe einem Kind der schwarzen Sonne gehörte. Du und ich, wir waren einst zu schwach, um jene die wir am meisten lieben, vor dem Tod zu beschützen. Es war uns nicht möglich, sie seinen kalten Klauen zu entreißen. Doch nicht länger ist der Tod allmächtig, er wird schon bald besiegt sein. Ich bin dabei, ein Reich zu erschaffen, in dem es keinen Tod mehr gibt.“


  „So etwas wird niemals möglich sein“, sagte Larkyen.


  „Wenn du dich da nicht irrst“, sagte der Fürst von Nemar, und seine dünnen Lippen entblößten spitze Eckzähne. „Hier im Fürstentum Nemar sind all jene versammelt, die gleich mir das Blut eines Kindes der schwarzen Sonne getrunken haben. Seitdem altern wir nicht mehr, übermenschliche Stärke und Widerstandskraft erfüllt uns, doch sind wir auch dazu bestimmt, uns vom Blut aller Kreaturen zu nähren.“


  Längst hatte Larkyen auf die Bedrohung reagiert, und während seine Hand zum magischen Schwert griff und Kaerelys in tiefer Schwärze offenbarte, rief der Fürst von Nemar aus: „Halte ein!“


  Auch Beliar zog sein Schwert und hielt mitten in einem Angriffshieb inne.


  Larkyen wagte seinen Augen kaum zu trauen: Die Klinge von Beliars Schwert war ebenfalls pechschwarz und strahlte ihre eigene archaische Runenkraft aus.


  „Vorsicht, Larkyen“, zischte der Fürstensohn. „Nur der schwarze Stahl vermag das Fleisch eines Gottes zu zerstören, mein Schwert ist deinem gleich!“


  Schlichtend stellte sich der Fürst Larkyen entgegen und rief: „Wir sind keine Feinde, ich habe dich nicht hierher bringen lassen, um dich zu töten. Und ich will auch keinen Kampf gegen dich.“


  Auf sein Geheiß ließ nun sein Sohn Beliar endlich das Schwert sinken und schob es zurück in die Scheide. Larkyen jedoch behielt seine Waffe in der Hand.


  „Wie viele Söhne und Töchter der schwarzen Sonne habt ihr unter dem Vorwand der Gastfreundschaft hierher gelockt, um von ihnen zu zehren?“


  Während Beliar ein sadistisches Grinsen aufsetzte, antwortete der Fürst mit ernster Stimme:


  „Wir töteten nur zwölf in den letzten fünfzig Jahren.“


  „Zwölf von meiner Art wurden vernichtet, um eure ruchlose Existenz zu ermöglichen“, rief Larkyen anklagend. Sein Gesicht verzog sich vor Zorn. „Sie waren Götter, und durch eure Adern fließt ihr ewiges Leben. Doch unser Blut verwandelt Menschen in Bestien, es entfacht eine Gier, der ihr stets unterliegen werdet. Ihr habt euch gewiss keinen Gefallen getan.“


  Demonstrativ führte Larkyen die schwarze Klinge seines Schwertes an die Lippen und flüsterte dessen Namen. Kaerelys reagierte wie ein lebendiges Wesen. Während die Luft zu knistern begann, strahlte es auf, so als dringe das Morgenrot in all seiner Kraft aus ihm hervor.


  Abwehrend streckte der Herr von Nemar die Hände von sich. Seine Stimme klang flehend, ja traurig, anders als es sich für einen Fürsten ziemte.


  „Larkyen, bitte höre, was ich dir zu sagen habe. Halte dein Schwert auf mich gerichtet, wenn du willst, aber höre mich weiter an. Bitte.“


  „Gut, ich höre dir zu“, sagte Larkyen und machte keine Anstalten, seinen Argwohn zu verbergen. „Doch lass es mich nicht bereuen.“


  „Zwölf Unsterbliche mussten einst ihre eigene Existenz aufgeben, um uns eine Existenz zu gewähren. Du sollst wissen, dass ich der erste hier in Nemar war, der das Blut eines Gottes trank, mein Sohn tat es mir nach, doch das Blut der anderen zehn diente einem wichtigerem Anliegen. Mit dem gesamten Blut eines Gottes kannst du nur einen einzigen Menschen verwandeln. Die Schöpfung meines unvergänglichen Volkes würde ewig dauern und wäre in der Geschichte der Welt nur mehr ein zufälliges Ereignis. Um einen Strygarer zu erschaffen, bedarf es mehr! Nach langwierigen Forschungen und Studien der Magie und vielen fehlgeschlagenen Versuchen hatte ich endlich eine Möglichkeit gefunden, einen Menschen auf andere Art zu verwandeln. Hier im Pregargebirge erschuf ich den legendären Brunnen des Lebens. Was so viele vor mir anstrebten, ist mir letzten Endes gelungen.


  Ich reicherte einen See mit dem Blut jener zehn Unsterblichen an, ebenso mit dem von Menschen und Tieren. Ihrer aller Kraft vermischte sich in seinen Tiefen. Ein sechs Jahre andauerndes Ritual war notwendig, um diesen See mit zusätzlichen Energien aufzuladen, die Vergängliches in Ewiges verwandeln können. Auf dass jeder Mensch, der fortan auch nur einen einzigen Schluck aus jenem See trinkt, zum Strygarer werde.“


  „Und nach dem Blut aller Lebewesen giert“, fügte Larkyen hinzu.


  „Ja“, seufzte Fürst Strygar zufrieden, „und weder altert, noch Krankheiten unterliegt.“


  „Was aber wollt ihr dann noch von mir?“


  „Ich möchte dich an meiner Seite wissen, als mein Verbündeter.“


  „Warum sollte ich mich euch anschließen?“


  „Weil du dich nach einer gerechten Welt sehnst, ebenso wie ich.“


  „Ich schätze, wir haben verschiedene Ansichten von Gerechtigkeit.“


  „Bist du dir da so sicher? In einer gerechten Welt würden gute Menschen niemals sterben. Mit dem Tod meiner Gemahlin Senar widerfuhr auch mir einst großes Unrecht. Und wie du sehnte ich mich fortan nach dieser Gerechtigkeit, nach dieser Zerstörung des Todes. Den Tod zu überwinden ist ein Wunsch, den viele Menschen hegen, der aber von denen, die sich Götter nennen wie du, nicht anerkannt wird. Wir lebten in ständiger Furcht davor, von euch entdeckt zu werden. Denn wir wussten, dass ihr uns vernichten würdet, doch hier sind wir nun, mein Volk und ich, lebendig, gottgleich, um endlich unseren Kult in die Welt hinauszutragen. Ein Kampf gegen Wesen, die deinesgleichen sind, wird bei diesem Unterfangen unumgänglich sein.


  Ich bin ein Magier, und mein Weg ist weise, doch verstehe ich nichts von der Kampfkunst und davon, wie Kriege geführt werden. Und meinem Sohn Beliar fehlt es noch an der notwendigen Ausbildung, um diese große Verantwortung zu tragen. Du jedoch, bist ein Götterkrieger, wer könnte besser gegen all jene von deiner Art zu Felde ziehen? Du sollst meine Armee gegen sie in die Schlacht führen und mit mir und meinem Sohn den Grundstein legen für das Reich des ewigen Lebens.“


  Larkyen schüttelte den Kopf.


  „Ewiges Leben“, sprach Strygar, „herrsche und kommandiere an unserer Seite. Und der Tod wird nicht mehr sein.“


  „Wahrlich wäre es für alle die jemanden verloren haben, gerecht, wenn es ein Reich oder gar eine Welt ohne Tod gebe.“ Larkyens Blick wurde düster. „Doch um welchen Preis soll dies möglich sein? Wie viele Leben müssen geopfert werden, um dir dieses Reich der Unsterblichkeit zu ermöglichen? Und wirst du nicht gleich einem Tyrannen über dieses Reich herrschen und bestimmen, wer des ewigen Lebens würdig ist und wer nicht? Niemals könnte ich dir beistehen. Wenn es eines Tages mein Wille ist, zu herrschen und zu kommandieren, dann werde ich dies alleine tun, ohne dich und deine Brut von Bluttrinkern.“


  Beliar schrie erzürnt auf: „Wie kannst du es wagen! Unser Bündnis lehnt man nicht leichtfertig ab. Entweder du bist für uns oder gegen uns. Wenn du gegen uns bist, dann wird auch dein Blut den Durst unseres Volkes löschen!“


  Larkyen hielt unbeirrt an seinem Entschluss fest. Ohne auch nur ein weiteres Wort zu erwidern, griff er an. Sein Todesschlag galt Strygar. Doch schnell wie ein Blitz warf sich Beliar dazwischen. Sie leisteten sich einen heftigen Schlagabtausch.


  Der Fürstensohn war keineswegs ungeübt mit dem Schwert – Schnelligkeit, gepaart mit übermenschlicher Stärke, machten ihn zu einem Gegner, den es nicht zu unterschätzen galt.


  Aber Larkyen beherrschte die Kampfkünste des Ostens, und seiner Perfektion vermochte Beliar nichts Vergleichbares entgegenzusetzen. Der vernichtende Schlag mit Kaerelys blieb zwar aus, dafür bekam Larkyen seinen Gegner mit der bloßen Hand zu fassen. Mit spielerischer Leichtigkeit schleuderte er Beliar durch die Luft. Hart prallte der Fürstensohn auf den Steinboden.


  Beliar erhob sich nur wankend und unter Ächzen, er ertastete eine stark blutende Platzwunde am Kopf. Zu Larkyens Beruhigung blieb die Verletzung bestehen und bestätigte, das jene, die vom Blut eines Unsterblichen getrunken hatten, zwar viel von dessen Macht in sich trugen, jedoch nicht über die Fähigkeit der sofortigen Selbstheilung verfügten.


  „Jede Blessur, jedweder Schnitt oder Bruch, gemahnt dich und deinesgleichen an die Schwächen der Sterblichkeit“, warnte Larkyen. „Die Verwundbarkeit der Strygarer ist denen der Menschen gleich.“


  



  Längst nutzte Larkyen die Gelegenheit, sich dem Fürst von Nemar zu widmen.


  Das bleiche Gesicht Strygars war zu einer wütenden Fratze deformiert, und er fletschte die spitzen Eckzähne und zischte Larkyen zu: „Deine Entscheidung ist bedauerlich, somit lässt du mir keine andere Wahl.“


  Der Herr von Nemar reckte seinen Arm empor und spreizte die langen, knochigen Finger. Nun wurde Larkyen Zeuge einer Macht, die er niemals erwartet hatte. Ein Schwall lodernder Flammen drang aus den Fingerspitzen des Fürsten und fegte auf Larkyen zu. Nur mit knapper Mühe gelang es ihm, den Flammen auszuweichen. Seine Haare wurden versengt, und eine heiße Woge legte sich über sein Gesicht.


  „Siehe, ich gebiete über das Feuer!“ verkündete Fürst Strygar. „Erst jetzt, da es zu spät ist, erkennst du, wem du gegenüberstehst.“


  „Deine Elementarmagie wird dir nicht viel nutzen“, rief Larkyen, „unsterbliches Fleisch wird heilen, unsterblicher Zorn wird dich heimsuchen. Du bist dem Tod geweiht, seitdem du den ersten meiner Art getötet und dessen Blut getrunken hast.“


  Nun kehrte Beliar zurück an die Seite des Fürsten. Gemeinsam kämpften Vater und Sohn gegen Larkyen.


  Larkyen tat sich schwer, den Angriffen von schwarzem Stahl und Feuer etwas entgegenzusetzen. Immer weiter trieben sie ihn durch den Knochengang zurück in den Saal.


  Strygar grinste breit, und nun war es Gier, die sein knochiges Antlitz beherrschte, Gier nach machtverleihendem Blut.


  Das breite Eichentor zum Thronsaal öffnete sich, und Dutzende fahlhäutiger Gestalten strömten knurrend wie ein Rudel wilder Tiere herein. Sie waren nur in Fetzen aus Leder und Fell gehüllt. Ihre Gesichter waren verunziert von Bemalungen aus Dreck und Blut, die Eckzähne in ihren Mäulern waren spitz. Nur entfernt erinnerten sie noch an die Menschen, deren Völkern sie einst angehört hatten, bevor sie dem Fürst von Nemar dienten.


  „Kommt herein, meine Strygarer.“ Der Fürst lachte. „Larkyen! Jetzt bist du Futter für die Bestien. Leben bedeutet Blut, Blut bedeutet Leben.“


  Strygars Volk hatte Larkyen umzingelt. Sie rissen an seiner Kleidung, verbissen sich in seinem Fleisch. Mit großer Anstrengung musste sich Larkyen eine Gasse durch die Horden der Strygarer kämpfen. Zu dem großen Eichentor gelangte er jedoch nicht, stattdessen fand er zu seiner Erleichterung in einen Seitengang, durch den er rannte, so schnell er konnte.


  Nach wenigen Schritten wehte ihm der Geruch von Moder entgegen. Und nach einer Biegung fand er sich im Freien wieder. Nebelschwaden hüllten ihn und seine Umgebung ein, trotzdem konnten sie nicht alles vor seinen Augen verbergen. Er stand am Rande einer in den Stein eingelassenen Grube, die mit unzähligen Leichen gefüllt war. Die Einwohnerschaften ganzer Dörfer und sogar Städte schienen hier zu liegen. Sie befanden sich in allen möglichen Stadien der Verwesung, so das Larkyen nur erahnen konnte, wie lange die Strygarer bereits ihr grausiges Werk verrichteten.


  Das offenbar jüngste Opfer ihrer Untaten lag ganz oben. Der nackte männliche Körper war furchtbar verstümmelt. Noch deutlich erkennbar war auf seinem linken Handrücken das Mal einer schwarzen lodernden Sonne. Ganz so, wie es auch Larkyens Handrücken zierte. Nur die Kinder der dritten schwarzen Sonne waren nach der Geburt mit jenem Mal versehen worden.


  Die einst so schimmernden Raubtieraugen des Toten blickten stumpf in den Nebelschleier hinaus.


  Fassungslos fragte sich Larkyen, wie viele weitere seiner Art in dieser Grube liegen mussten.


  Hinter sich hörte er bereits die Horde der Strygarer.


  Er flüchtete weiter durch den Gang. Der Weg verlief jetzt wieder abwärts, und nachdem er ein weiteres Tor passiert hatte, fand er sich im warmen Dunst rußgeschwängerter Luft wieder. Die Laute eines Hammers, der auf Eisen schlug, erklangen in gleichmäßigem Takt. Inmitten der Rauchschwaden sah Larkyen einen Schmied, der am Feuer einen Amboss bearbeitete. Der freie Oberkörper des Mannes, glänzte feucht vom Schweiß. Sein Hals wies die Bissspuren zweier spitzer Eckzähne auf.


  Der Sterbliche kühlte eine frisch geschmiedete Schwertklinge in einem Wasserbecken ab, dann hielt er sie triumphierend empor und rief „Verkara, Indynor, Rowan, Swantaka, Sigarya. Gepriesen sei die Kraft der Runen!“


  Die Namen der fünf altnordischen Runen waren seit jeher ein streng gehütetes Geheimnis der Kinder der schwarzen Sonne gewesen. Umso ungläubiger betrachtete Larkyen den Schmied und seine Arbeit.


  Mit der verrußten und noch immer dampfenden Klinge zeichnete der Schmied die fünf Runen in die Luft. Die erste glich einer Sichel, die Nächste war pfeilförmig, die dritte erinnerte an ein Geweih; ein Kreuz und eine Blitzrune folgten.


  Schon bald würde der Schmied jene fünf Runen in die Klinge des Schwertes meißeln, woraufhin sich der Stahl schwarz verfärbte. Und auch ein Name würde dem Schwert zuteil werden, denn jede magische Waffe hatte ihren eigenen Namen.


  Wie vielen Söhnen und Töchtern der schwarzen Sonne sollte jener Stahl zum Verhängnis werden?


  Larkyen stürmte auf den Schmied zu, um ihm einen schnellen, schmerzlosen Tod zu bescheren.


  



  Er folgte einer langen Treppe und trat durch ein Tor, dann fand sich Larkyen in einem riesigen Pferdestall wieder. Aus den Hunderten von Reittieren sah er sein riesenhaftes kedanisches Pferd schon vom weitem herausragen.


  Er schwang sich auf den Rücken seines Hengstes Alvan und ritt los. Die zwei Wächter in schweren Silberrüstungen, die es wagten, seinen Weg zu versperren, hatten der größten aller Pferderassen nichts entgegenzusetzen und wurden unter vier mächtigen Hufen zermalmt.


  Selbst die massiven Eichentore, die Larkyen auf seinen Weg in das Schloss passiert hatte, waren seinem Reittier nicht gewachsen. Der Hengst bäumte sich auf und stieß mit den Vorderhufen gegen die Tore, die unter der urtümlichen Kraft des Tieres zerschellten.


  Schon jetzt dachte Larkyen darüber nach, dass er früher oder später an diesen Ort zurückkehren musste, um dem Treiben des Fürsten ein Ende zu bereiten.


  Noch während er durch den Wald ritt, vernahm er von Schloss Nemar die Stimme Strygars. „Larkyen, Kind der dritten schwarzen Sonne, du sollst des Todes sein!“


  Nur kurz wandte sich Larkyen um, da sah er zwischen den Bäumen Beliar entlang rennen.


  „Es ist Zeit, deine Unsterblichkeit auf die Probe zu stellen“, rief Beliar und sprang in die Luft. In den Händen des Fürstensohnes begann die Spitze eines langen Speeres rötlich zu erglühen. Beliar warf den Speer nach Larkyen.


  Ein übermächtiges Gefühl von Überraschung erfüllte Larkyen, während die Waffe mit einer Geschwindigkeit auf ihn zuflog, der selbst seine Sinne nicht gewachsen waren.


  Alles was er sah, war das Leuchten eines roten Blitzes. Er versuchte auszuweichen, doch ein dumpfer Ruck durchfuhr ihn, gefolgt von einem pochenden Schmerz. Der Speer steckte in seiner rechten Schulter, Blut floss über seinen Leib.


  Er riss den Speer aus seinem Fleisch und blickte ungläubig auf die Wunde. Sie heilte nicht! Unaufhaltsam sprudelte das Blut weiter hinaus.


  Er presste eine Hand auf die Wunde, während er mit der anderen die Zügel hielt.


  Das Gebrüll eines ganzen Heeres erklang von allen Seiten. Bäume und Sträucher raschelten, das Geräusch vieler nackter Füße gesellte sich hinzu. Die Strygarer sprangen auf Larkyen zu. Um sie abzuwehren, benötigte er beide Hände. Der Geruch seines Blutes schien die Angreifer rasend zu machen. Manche verbissen sich sogar im Fleisch seines Pferdes.


  Doch wie viele von ihnen Larkyen auch mit bloßen Händen tötete, immer weitere griffen ihn an.


  Der Hengst war sich der Not seines Herrn bewusst und lief schneller. Mehr als eine der wilden Bestien wurde unter Alvans Hufen zermalmt.


  Zu Larkyens Erleichterung trug ihn das Pferd schnell aus der Reichweite der Strygarer. Ihr Gebrüll wurde leiser, bis es irgendwann schließlich verstummte.


  Die Sümpfe mit ihren steinernen Statuen und auch der Ranyowald eilten an ihnen vorbei, ohne das Alvan innehielt.


  Schließlich graute der Morgen.


  Alvan trotte über eine Hügelkuppe, aus der ein großer Fels aufragte, der an eine gezackte Krone erinnerte.


  Die ersten Sonnenstrahlen benetzten Larkyens Gesicht. Er war kaum mehr bei Kräften. Noch immer floss sein Blut, und er fühlte sich das erste Mal seit langem wieder so schwach und hilflos wie ein gewöhnlicher Mensch. Ein Gefühl dass er abgrundtief hasste. Wenn der Tod kam, waren sich vielleicht alle Wesen gleich.


  Er fiel vornüber vom Rücken des Pferdes und schlug am Boden auf. Das Gras war feucht vom Tau.


  Der Kopf seines Hengstes Alvan senkte sich zu ihm herab. Larkyen hörte das Schnauben des Pferdes direkt neben seinem Ohr. Alvan stieß ihn mehrfach mit der Schnauze an.


  Nur kurz streckte Larkyen die Hand aus, strich dem Pferd durch die buschige Mähne.


  „Mir scheint, nun ist für dich die Gelegenheit gekommen, um in deine kalte Heimat zurückzukehren“, seufzte Larkyen, während ihn seine Kräfte verließen.


  Seine Augen waren zum Himmel gerichtet, wo das Morgenrot in seiner schillernden Pracht erstrahlte. Wenn dies das letzte war, was er je sehen sollte, so konnte er sich glücklich schätzen. Denn in einer Zeit wie dieser, so dachte er sich, vermochte der Tod auch grauenvoller in Erscheinung zu treten. Die Erinnerung an die Leichengrube im Schloss Nemar kehrte zurück.


  Dann legte sich Dunkelheit über ihn und trug ihn davon.


  


  



  Kapitel 4 – Auf Leben und Tod


  



  „Öffne die Augen, Larkyen.“


  Eine weibliche Stimme, liebevoll und freundlich, drang durch die Dunkelheit.


  Larkyen öffnete die Augen. Er sah in das Gesicht einer Majunayfrau. Ihre schmalen Augen leuchteten bernsteinfarben und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Das schwarze Haar fiel ihr zur Seite über die Schultern.


  „Du hast schon viel zu lange geschlafen“, sagte die Frau und strich ihm über die Wange. „Ich dachte, du würdest gar nicht mehr aufwachen.“


  „Kara?“, flüsterte Larkyen.


  Er lag im hohen Gras der Steppe. Ein warmer Windhauch streifte sein Gesicht.


  „Du hast mir so gefehlt“, flüsterte er und legte beide Arme um sie.


  „Ich wusste gar nicht, dass ich je fort war“, sagte Kara lachend.


  „Doch das warst du, viel zu lange.“


  „Bist du dir da so sicher? Denn auch wenn du mich nicht sahst oder berühren konntest, so bin ich dennoch nie fern von dir gewesen.“


  „Ganze Welten haben uns getrennt.“


  „Was ist schon eine Welt.“


  „Eine Welt kann eine Ewigkeit sein“, sagte Larkyen, „und diese Ewigkeit ohne dich zu verbringen, das wäre für mich niemals endende Qual.“


  „Trage mich immer in deinem Herzen, dann kannst du dir gewiss sein, dass ich, egal wie weit wir auch voneinander entfernt sind, immer bei dir bin.“


  Sie legte die Hand auf seine Brust.


  „Solange dein Herz schlägt, solange werde ich auch ich in dir weiterleben. Und so wollen wir vereint sein für alle Zeit, über Jahrtausende hinweg, wenn es die Könige und Völker der Gegenwart nicht mehr gibt und ihre Reiche längst zu Staub zerfallen sind.“


  „Für alle Zeit“, seufzte Larkyen.


  „Und nun musst du wieder aufbrechen.“


  „Was meinst du damit?“ flüsterte er.


  „Lebe“, sagte Kara, „Lebe, dazu bist du bestimmt.“


  



  Plötzlich fühlte er wieder den kalten Boden unter sich, auf dem er lag, fühlte die von Blut und Tautropfen durchnässte Kleidung, die kalt an seinem Körper klebte.


  Dennoch schien es ihm, als sei Kara noch in seiner Nähe. Er konnte ihre Augen ganz deutlich sehen.


  Er begann, sich zu fragen, welche Welt die Wirkliche war. Jene, in der das Antlitz von Kara so nahe war, oder die, in der sein Leib verwundet im Dreck lag.


  Bestimmte nicht der Verstand letzten Endes jegliche Realität?


  Alles was Larkyen wollte, war Kara. Er schloss sie noch fester in die Arme und küsste sie. Während er seiner großen Liebe endlich wieder so nahe war, fühlte er sich warm und geborgen. Seine tiefen Gefühle drohten ihn nun in dieser jenseitigen Welt festzuhalten. Und einem Teil von ihm gefiel dieser Gedanke. Wäre es nicht wunderbar, hier an ihrer Seite zu bleiben? Warum sollte er zurückkehren, in eine Welt, in der nur Krieg und Schmerz, nur Leid und Verderben auf ihn warteten?


  Ihm wurde klar, wie viel Stärke er aufbringen musste, um dem Jenseits zu widerstehen. Er war sich im Klaren darüber, dass sein Platz in der Welt der Lebenden war, mit beiden Füßen auf dem Boden der Realität. Es war seine Pflicht als lebendiges Wesen, jeder Bedrohung zu widerstehen. Überleben, so lautete das oberste Gebot in der Natur.


  „In deinem Herzen werden wir immer vereint sein“, hallte Karas Stimme in seinem Kopf. Und so sollte es auch sein. Es war Zeit für einen weiteren Abschied, bei dem Larkyen diesen letzten Funken menschlicher Träumereien aus sich verbannte.


  Er kehrte zurück in die Wirklichkeit, um sich den Schmerzen und der Pein zu stellen, und seine Rückkehr wurde bereits erwartet.


  


  „Wen haben wir denn da?“ hörte er die Stimme eines Mannes. „Aufstehen!“


  Larkyen spürte, wie jemand ihm kräftig in den Rücken trat. Darauf ertönte das Gelächter mehrerer Männer.


  „Was sollen wir mit dem Kerl machen? Stechen wir ihn gleich ab?“


  „Da ist uns bereits jemand zuvorgekommen. Er ist verletzt. Die Wunde blutet stark.“


  „Schauen wir mal nach, was er bei sich trägt.“


  Mehrere Hände tasteten sich unter seinen Umhang. Das Schwert Kaerelys wurde aus der Lederscheide gezogen.


  „Schwarzer Stahl“, flüsterte jemand erstaunt. „Makellos.“


  Die Männer begannen, sich um das Schwert zu streiten. Keiner von ihnen ahnte auch nur ansatzweise, welche Macht sie in ihren Händen hielten. Larkyen konnte nur hoffen, dass sie Kaerelys nicht gegen ihn einsetzten. Er versuchte sich aufzubäumen, um ihnen das Schwert zu entreißen, doch sein Körper war zu schwach.


  „Was für ein Kerl trägt solch ein Schwert bei sich?“


  Eine Hand tastete grob über Larkyens Gesicht. Fremde Finger schoben ihm die Augenlider zurück. Sonnenstrahlen stachen in seine Augen, und nur verschwommen sah er das schmutzige Gesicht eines Mannes mit zerzausten Haaren. Und noch acht weitere Männer konnte er erkennen. Das kedanische Pferd sah er nicht, vielleicht war Alvan tatsächlich in Richtung seiner nordischen Heimat aufgebrochen.


  „Aufwachen!“ blaffte der Mann ihn an und erschrak plötzlich. „Das sind keine Menschenaugen, seht euch das an.“


  Larkyen griff nach der Hand des Mannes, bekam sie zu fassen und ließ nicht mehr los. Gierig stillte er seinen Hunger an der Beute. Heiß strömte das Leben des Mannes durch Larkyens Finger in seinen Leib und gab ihm die Kraft, die er benötigte, um bei Bewusstsein zu bleiben.


  Die Beute fiel tot zu Boden, das Schwert Kaerelys sank herab. Larkyens Finger bekamen den Griff des magischen Schwertes zu fassen.


  Für einen Moment wichen die anderen acht Männer zurück und zogen ihre Waffen – schäbige Schwerter und Messer, geschmiedet von Menschenhand, zum Bersten verurteilt.


  Dennoch, in seinem Zustand würde Larkyen nicht fähig sein, sich erfolgreich gegen acht bewaffnete Männer zu wehren. Doch er konnte dafür sorgen, dass seine von Runenkraft erfüllte Waffe niemals in die Hände dieser Unwürdigen gelangte.


  Während die Männer noch um ihre Fassung rangen, kroch Larkyen auf den gezackten Felsen zu. Dort gelang es ihm endlich, sich unter enormer Anstrengung noch einmal aufzubäumen und Kaerelys` Klinge tief in das Gestein zu rammen.


  Die Männer stießen Rufe der Verwunderung aus. Vorsichtig und mit unsicheren Schritten, begannen sie sich Larkyen wieder zu nähern.


  Während einer von ihnen vergeblich versuchte, das Schwert aus dem Stein zu ziehen, untersuchte ein anderer den Toten.


  „Verdammter Kerl, du hast ihn umgebracht, wie hast du das gemacht?“


  „Ich war gestern in Wehrheim einen trinken“, berichtete einer von ihnen. „Die Leute dort erzählen sich von einem Mann mit Raubtieraugen, der drei von uns auf dem Gewissen hat.“


  „Mir scheint, hier haben wir den Mörder von Taran, Menor und Muzary. Die drei hatten sich ein Gehöft außerhalb der Siedlung ausgesucht, wollten fette Beute machen und kehrten nicht in die Berge zurück. Ich fand ihre Überreste, grausam zugerichtet.“


  „Dieser Kerl hier soll das gemacht haben?“


  „Dafür soll er teuer bezahlen. Sag gute Nacht, Mistkerl!“


  Mit diesen Worten stürzten sie sich auf Larkyen. Sie stachen mit ihren Messern und Schwertern zu, schlugen und traten immer wieder auf ihn ein. Sie beschimpften ihn als Monster und fragten, warum er nicht endlich sterbe.


  Wenn sie auch nichts mehr besaßen, was einem Kind der schwarzen Sonne noch gefährlich werden konnte, so verspürte Larkyen dennoch furchtbare Schmerzen. Ihm war klar, dass zumindest seine Speerwunde nicht heilen würde. Wenn keine Hilfe nahte, würde er früher oder später den zweiten Tod sterben.


  Furcht beschlich die Männer, Larkyen konnte es förmlich riechen.


  Dennoch wagten sie mit vereinten Kräften den Versuch, seine Hände und Füße mit Stricken zu fesseln.


  Larkyen war weder dazu imstande, sie daran zu hindern, noch konnte er sich aus seinen Fesseln befreien. Er verfluchte seine Schwäche, die ihn abermals nur zu gut an die Schwäche eines Menschen erinnerte.


  Dann legten ihn die Räuber auf den Rücken eines Pferdes. Mit ihm als Gefangenen brachen sie auf in Richtung Berge.


  



  Der Tag zog sich dahin und somit auch der Schmerz. Immer wieder schlugen sie ihn, nur um danach ein paar Schritte auf Distanz zu gehen. Larkyen lachte sie trotz seiner schlechten Verfassung nur aus. Es mochte selten vorkommen, dass die Lämmer Gelegenheit bekamen, den Wolf zu ärgern.


  Zum Abend hin erreichten sie ein Lager inmitten eines dichten Waldes. Die aus Baumstämmen gebauten Häuser und Unterstände waren mit den Zweigen von Tannen und Laubbäumen abgedeckt, um bestmögliche Tarnung zu garantieren. Aus der Ferne konnte niemand dieses Lager entdecken.


  Ein kleines Feuer brannte, viele Gestalten tummelten sich ringsum. Der eine oder andere Gesprächsfetzen drang an Larkyens Ohren. Meist ging es um Gier, sei es nach Reichtümern wie Gold und Edelsteinen, nach dem Körper einer schönen Frau, die für sie, die in den Wäldern lebten, ohne die Anwendung von Gewalt unerreichbar war, oder einfach nur um Hunger und Durst. Doch auch mit Übeltaten wurde geprahlt, und weitere Verbrechen geplant.


  Eine große plumpe Gestalt kam auf die Neuankömmlinge zu und murmelte mit tiefer Stimme: „Da seid ihr ja endlich.“ Ihr wulstiger, sonnengebräunter Kopf war bis auf wenige Haarsträhnen kahl, über die Stirn zog sich eine schlecht verheilte Narbe. Die in Fettlappen eingebetteten Augen funkelten böswillig. Der Gestank, der von diesem Fleischberg ausging, ließ Übelkeit in Larkyen aufsteigen.


  „Was bringt ihr uns denn da?“ Der Fleischberg deutete auf Larkyen.


  „Dieser Kerl hat Taran, Menor und Muzary auf dem Gewissen!“ rief einer der Neuankömmlinge. „Bevor wir ihn fesseln konnten, hat er Atras getötet. Einfach so, er hat ihn berührt und Atras fiel auf der Stelle tot um.“


  „Hm“, knurrte der Fleischberg, „Atras fiel also auf der Stelle tot um? Möglicherweise habt ihr Atras einfach abgestochen. Nun, es ist mir gleich, Atras war ein Nichtsnutz.“


  Der Fleischberg näherte sich dem gefesselten Larkyen und streckte die rechte Hand nach ihm aus. Die Finger endeten in fünf langen eisernen Krallen und wanderten beinahe zärtlich über Larkyens Gesicht.


  „Die Bauern erzählen sich von einem Helden“, sagte der Fleischberg. „Ein Held, der die bösen Räuber aus den Wäldern tötet. Du bist das also. Taran und Menor waren entbehrlich, aber mit Muzary hast du mir wirklich einen Stich versetzt. Der Zhymaraner brachte immer gute Beute zu mir.“


  Der massige Kerl riss Larkyen vom Pferderücken herab zu Boden.


  „Wie ist dein Name, du tapferer Held?“


  Larkyen gab keine Antwort, denn diese Männer waren es nicht wert, dass er mit ihnen sprach. In seinen Augen waren sie nichts als niedere Geschöpfe, und nichts als Abscheu empfand er für sie. Nur zu gern hätte er sich von ihrer aller Leben genährt oder ihre Leiber in blutige Fetzen gerissen. Sie alle verdienten einen Tod voller Grausamkeit.


  „Ich rede mit dir!“ Der Fleischberg gab Larkyen einen Tritt, dessen Wucht den Unsterblichen herumwirbeln ließ.


  „Wenn ich dich etwas frage, dann hast du mir zu antworten, verstanden? Ich bin Charos und führe diesen Haufen hier an.“


  Applaus ertönte, und die Rufe: „Charos bringt Chaos, Charos bringt Chaos!“


  „Er hat übernatürliche Kräfte“, teilte jemand Charos mit. „Jede Wunde, die wir ihm zugefügt haben, ist von selbst verheilt, bis auf die in seiner Schulter. Er hatte diese Verwundung schon, als wir ihn fanden.“


  „Unsinn“, zischte Charos, „aus dir spricht der Wein, von dem du wieder einmal zuviel getrunken hast.“


  „Nein Charos, ich sage die Wahrheit. Probiere es selbst aus.“


  „Mit Vergnügen.“ Charos lachte. Sein massiger Leib ging neben Larkyen in die Hocke. Abermals strich er mit seinen Eisenkrallen über Larkyens Gesicht und drückte dabei immer fester zu, bis auf Larkyens Gesicht fünf blutige Schnitte klafften.


  Mit Unglauben in den kleinen Augen verfolgte der Fleischberg, wie sich die Wunden schlossen und verheilten, ohne eine Narbe zu hinterlassen.


  „Wie ist das möglich?“, flüsterte Charos und sah Larkyen in die Augen. „Was bist du?“


  Er ohrfeigte Larkyen mit der rechten Hand und fügte ihm fünf weitere Kratzwunden zu, die sich ebenfalls schlossen.


  „Alle Wunden heilen, bis auf eine“, murmelte Charos nachdenklich.


  Die rechte Hand des Fleischbergs fuhr plötzlich nach vorn, trieb die eisernen Krallen tief in Larkyens Speerwunde hinein. Die nicht enden wollenden Schmerzen trieben Larkyen an die Grenze zum Wahnsinn. Blut stieg in seiner Kehle hoch, quoll über seine Lippen und erstickte seinen einzigen Schrei in einem Gurgeln.


  



  „Charos bringt Chaos, bringt Tod und Verderben“, riefen die Räuber im Chor. Ihre Schar drängte sich an Larkyen. Voller Hohn und Gelächter ergötzten sie sich an seinem Leid, und ihr tosender Applaus hallte durch die Nacht.


  Plötzlich hielt der Fleischberg inne und wankte zurück. Ein Pfeil steckte in seinem runden Bauch. Ungläubig betrachtete Charos nun seine eigene Wunde.


  „Was geschieht hier?“ murmelte Charos. „Wie konnten die uns hier finden?“


  Weitere Pfeile schwirrten noch im selben Moment durch die Luft, und mehrere der Räuber sanken getroffen zu Boden.


  Aus der Dunkelheit des Waldes strömten Reiter hervor und griffen die Räuber an. Auf ihren Pferden waren sie ihnen trotz ihrer Unterzahl bei weitem überlegen. Schwerter und Äxte sausten auf die Häupter der Räuber hernieder. Es dauerte nicht lange, da hatten die Reiter die Schar der Verbrecher gelichtet, und ihr Blut sog bereits der Waldboden auf.


  Charos taumelte durch die Kämpfenden. Mit seiner Eisenkralle gelang es ihm, noch zwei Reiter vom Pferd zu reißen, bevor eine große Axt seinen Schädel zerschmetterte.


  Charos` Bezwinger stieg von seinem Pferd und trat auf Larkyen zu.


  „So sieht man sich wieder.“


  Larkyen hatte den Klang dieser Männerstimme bereits vor Tagen im Wehrheimer Gasthof vernommen. Er wusste sofort, wer da auf ihn herabschaute.


  Er rechnete bereits damit, dass Merkor Schädelspalter seinem Beinamen alle Ehre machen und ihm den Rest geben würde. Doch nichts dergleichen geschah.


  „Er ist schwer verletzt worden.“


  „Unmöglich!“


  Ein Krieger, das lange Haar zu schmuckvollen Zöpfen geflochten, trat heran. Es war Regar, und als er Larkyen erkannte, zeichnete sich in seinem Gesicht ein Ausdruck des Entsetzens ab.


  „Wie kann das sein?“ rief Regar ungläubig. „Er ist einer der Unsterblichen.“


  „Anscheinend ist er es doch nicht“, rief Schädelspalter. „Pah, soll er meinetwegen ruhig verrecken. Wie ich schon einmal sagte, dieser Kerl ist ein wildes Tier, eine Bestie.“


  „Er ist nicht zum Sterben bestimmt“, sagte Regar. „Es ist Schicksal, das wir ihm hier und jetzt wieder begegnen.“


  „Nenne es, wie du willst“, sagte Merkor. „Wenn du ihn nicht hier zurücklassen willst, dann kümmere du dich um ihn. Mir ist es gleich was mit ihm geschieht, doch gib gut auf ihn acht. Wenn mir diese Bestie zu nahe kommt, mache ich Gebrauch von meiner Axt.“


  Regar kniete sich zu Larkyen herab und schnitt ihm die Fesseln durch.


  „Was ist dir nur widerfahren?“ seufzte Regar. „Herr, Larkyen, hörst du mich?"


  Die Schmerzen hallten noch lange in Larkyen nach, er versuchte zu seinen Rettern zu sprechen, doch aus seinem Mund kam nur Blut.


  „Ich werde mich deiner annehmen“, sagte Regar, „und hoffe, ich kann dir Hilfe bieten.“


  Regar wandte sich um und rief zwei Reitern zu: „Helft mir, ihn zu tragen. Wir nehmen ihn mit nach Wehrheim.“


  


  



  Kapitel 5 – Arterhaltung


  



  „Den Durchreisenden die Straße, den Laskunern die Höhlen, besagt ein altes Sprichwort“, verkündete Regar mit Stolz. „Der Weg durch die Unterwelt ist kürzer als jede Straße und jeder Pass auf der Oberfläche.“


  Sie durchquerten einen unterirdischen Gang. Die Luft roch nach feuchter Erde und abgestandenem Wasser. Ein Geflecht aus unzähligen Wurzeln überzog Boden, Wände und Decke. Dahinter konnte Larkyen die Tiere des Erdreichs hören, die sich raschelnd durch dieses Reich tiefster Schwärze gruben. Er war die ganze Zeit bei Bewusstsein, auch wenn er mittlerweile zu schwach war, um sich auch nur zu bewegen. Ebenso war er außerstande zu sprechen, so sehr er sich auch darum bemühte. Sein Leib, der von einer so gewaltigen Kraft erfüllt gewesen war, glich nur noch einem Gefängnis und schien regelrecht zu versteinern.


  



  Die Nacht neigte sich dem Ende zu, als Larkyen wieder nach Wehrheim zurückkehrte. Er wurde in Tilurians Haus gebracht, wo Regar ihn auf ein Strohbett legen ließ.


  Die Familie des alten Mannes begann sofort, sich um Larkyen zu kümmern. Sie zogen ihm die blutdurchtränkte Kleidung aus, wuschen ihn und untersuchten die Wunde. Auch der berühmteste Heiler der Stadt, mit Namen Sigurian, erschien auf Regars Geheiß.


  Er war von ähnlichem Alter wie Tilurian, sein Kopf war völlig kahl und von Altersflecken übersät. Das schmale Gesicht des Heilers endete in einem langen Bart, der zu mehreren Zöpfen geflochten war.


  Es hieß, dass Sigurians Fähigkeiten in der Heilkunst in jedem Jahr seines Lebens gewachsen waren. Der Heiler zeigte sich anfangs verwundert über Larkyens Raubtieraugen und rätselte darüber nach, ob der Verletzte wirklich menschlicher Herkunft sei.


  „Bitte hilf ihm“, sagte Regar. Der Krieger war die ganze Zeit nicht von Larkyens Bett gewichen und sah besorgt auf ihn herab. „Tu alles was in deiner Macht steht.“


  Sigurian vernähte die Speerwunde sauber und versuchte sie im Anschluss mit Kräutern und Salben zu behandeln. Doch Larkyen war damit noch längst nicht geholfen, denn das Blut floss weiter zwischen den Nähten hervor und tränkte das Stroh, auf dem er lag.


  Sigurian strich sich nachdenklich durch den grauen Bart und murmelte: „Ich verstehe das nicht, die Wunde hört einfach nicht auf zu bluten. Eigentlich hätte er längst tot sein müssen, kein Mensch überlebt solch einen Blutverlust.“


  Erst jetzt nahm Sigurian das Mal auf Larkyens Handrücken genauer in Augenschein.


  „Eine schwarze Sonne“, flüsterte er nachdenklich. „Dies ist keines Menschen Zeichen!“


  Regar gebot allen außer dem Heiler, den Raum zu verlassen. Dann erklärte er: „Larkyen ist kein Mensch.“


  „Was ist er dann?“


  „Er ist einer der Götter.“


  Sigurian räusperte sich. „Ich erinnere mich an die Erzählungen meines Großvaters. Lange ist es her, damals war ich noch ein Kind. Mein Großvater berichtete von Wesen in Menschengestalt, jedoch mit übermenschlichen Fähigkeiten und den Augen von Raubtieren. Sie altern nicht, und jede ihrer Verletzungen heilt binnen eines Atemzuges. Sie zehren von der Kraft, die alle Lebewesen lebendig sein lässt, und bringen ihnen den Tod. Und obwohl sie so gefährlich sind, werden sie in manchen Teilen der Welt dennoch verehrt. Man nennt sie Götter.“


  „Ja, es sind Götter“, sagte Regar ehrfurchtsvoll, „und einer von ihnen liegt hier vor uns.“


  „Nur sie können einander vernichten, und nur sie können einander helfen“, murmelte Sigurian. „Jetzt verstehe ich: Einer von seiner Art hat ihm diese Wunde zugefügt, deshalb heilt sie nicht. Eine andere Erklärung gibt es nicht.“


  „Dann gibt es nur eine Möglichkeit für mich, Larkyen zu helfen“, erklärte Regar. „Ich muss andere Götter um Hilfe bitten. Ich kann ein Gebet in den Wind sprechen und hoffen, dass es erhört wird.“


  „Damit beschwörst du eine Gefahr für Wehrheim herauf“, warnte der Heiler. „Diese Wesen fressen die Leben der Menschen. Was ist, wenn die, die dich erhören, beschließen, sich von unseren Leben zu ernähren, oder wenn du sogar jene herbeirufst, die ihm diese Wunde zugefügt haben? Es ist gefährlich, Regar. Lass es sein, ich bitte dich.“


  „Ich muss ihm helfen“, sagte Regar. „Ich kann hier nicht tatenlos zusehen, wie Larkyen zu Grunde geht.“


  „Dann stellst du dich gegen mich?“ fragte der Heiler. „Eher sollst du aus Wehrheim verbannt werden, als das ich zulasse, dass du deine dunklen Götter herbeibeschwörst. Vergiss nicht, dass ich dem Ältestenrat angehöre und jederzeit eine Zusammenkunft einberufen kann.“


  „Dann musst du auch mich und meinen Sohn Verus aus Wehrheim verbannen“, sagte eine Frau.


  „Etain“, stieß Sigurian überrascht aus. „Was hast du hier zu suchen? Antworte.“


  „Ich bringe die Kleidung des Verwundeten“, erklärte Etain. „Tilurian trug mir auf, sie zu waschen und die Löcher im Stoff zu nähen. Ich kam nicht umhin, euer Gespräch mit anzuhören.“ Mit schnellen Schritten trat die Frau an Larkyens Bett heran und sprach mit bebender Stimme: „Dieser Krieger, dieses Wesen, oder was immer er auch ist, hat meinen Sohn und mich gerettet. Er hat bewiesen, dass er ein gutes Herz hat. Wie also kannst du, Sigurian, der du der Heiler von Wehrheim bist, es wagen, Larkyen die Hilfe zu verweigern?“


  Der Blick von Etains Augen traf sich mit dem von Larkyen. Sie flüsterte ihm zu: „Nun liegst du auf jenem Bett, auf dem ich noch vor Tagen lag, nachdem du mich vor dem Tod bewahrt hattest. Du gabst mir die Hoffnung, meinen Sohn großziehen zu können, und nun bin ich es, die dir Hoffnung geben will. Wir werden nicht zulassen, dass du stirbst.“


  Etain wandte sich Regar zu und sagte: „Nun tue, was du vorhattest, und sprich dein Gebet.“


  Regar nickte und öffnete das Fenster. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen in den Raum, und mit ihnen kam ein lauwarmer Wind.


  Regar trat ans Fenster und begann: „Erhört meine Stimme, ihr Götter der Welt, im Osten und im Westen, im Norden und im Süden. Ich bin Regar aus Wehrheim, vom Volk der Laskuner, der zu euch spricht und Hilfe für einen der euren erbittet. Denn es ist Larkyen, der Gott der Rache, der sich in höchster Not befindet und dem Tode nahe ist. Kommt herbei, in friedlicher Absicht, kommt nach Wehrheim, auf das der Gott der Rache wieder erstarken möge. “


  Lange Zeit herrschte tiefe Stille, dann wurde der Wind stärker, und wispernde Stimmen erklangen, eine davon sprach: „Larkyen!“ und verstummte sofort wieder.


  „Ich hoffe, du bist nun zufrieden“, zischte Sigurian. „Sie mögen kommen, um ihm das Leben zu retten, aber uns werden sie den Tod bringen.“


  Erzürnt und mit Entsetzen im Blick verließ Sigurian den Raum.


  „Bleibe bei Larkyen, Etain“, sagte Regar, „ich werde versuchen, Sigurian zu beruhigen.“


  Regar folgte dem Heiler.


  



  Etain hängte die gewaschene Kleidung zum Trocknen über das Fenstersims, dann setzte sich die Frau an den Rand von Larkyens Bett.


  „Du musst durch viele Schlachten gegangen sein, ich weiß wie es aussieht, wenn eine Klinge den Stoff aufschlitzt. Doch was ist nur geschehen, dass jemand wie du, dessen Leib sonst frei von Narben und von übernatürlicher Heilkraft erfüllt ist, nun einer schrecklichen Wunde zu unterliegen droht?“


  Abermals trafen sich ihre Blicke, diesmal für eine lange Zeit, in der Larkyen in Etains Augen eine innerliche Stärke entdeckte, die es jener Frau ermöglichte, trotz der Trauer um ihren verstorbenen Mann voller Besonnenheit zu handeln. Mit ihrer Hilfsbereitschaft und Zuvorkommenheit musste sie ihrem Gemahl ein gutes Eheweib gewesen sein.


  Nur zu gern hätte er sie vor dem Grauen gewarnt, dass sich jenseits des Ranoywaldes, bei den Sümpfen, im Fürstentum Nemar ausgebreitet hatte. Doch so sehr er sich bemühte, mit den blutbeschmierten Lippen Worte zu formen, drang auch weiterhin kein Laut aus seinem Mund.


  „Es war schon verwunderlich, wie die Männer Laskuns dich fanden. Dein Kedanerhengst trottete allein über die Wiesen des benachbarten Hyrantals, als Regar mit einigen Männern dorthin ausritt. Natürlich war er überrascht, dich nicht in der Nähe vorzufinden. Die Bisswunden an Hals und Nacken des riesigen Tieres ließen den Verdacht auf einen Kampf zu. Der Hengst führte Regar zu einem Hügel, auf dem ein Fels in Form einer Krone aufragt. Daher nennen wir diesen Platz die Königskuppe. Dort fanden sie einen toten Räuber, und ein Schwert mit einer Klinge aus schwarzem Stahl steckte inmitten des Felsgesteins. Niemand konnte es herausziehen, dies wird wohl bald deine Aufgabe sein. Frische Blutspuren führten von der Königskuppe weg. Der Hengst führte Regar und seine Männer weiter, und inmitten eines Waldes entdeckten sie das Lager der Räuberbande, die schon seit vielen Monden unsere Gegend heimsucht. Regar sandte einen seiner Reiter zurück, um Verstärkung zu holen, und fand Unterstützung in Merkor Schädelspalter und den anderen aus der Holzfällersiedlung. Sie griffen die Räuber an, und so fanden sie dich. Dein Pferd ist dir also ein treuer Gefährte, wie es ihn nur selten gibt. Wir haben es in einem der Ställe untergebracht, doch der Stallbursche hat Angst vor dem riesigen Tier, also sieh zu, dass du rasch wieder auf die Beine kommst.“


  Etain lächelte.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und der kleine Verus trat herein. Im Gesicht des Jungen zeigte sich ein schüchterner Blick, vermischt mit ungezügelter Neugier.


  „Verus, bitte bleib draußen“, sagte Etain.


  „Zu laut da draußen“, murmelte Verus. „Die Männer streiten miteinander. Wollen ihn nicht hier haben.“


  Und der Junge zeigte mit dem Finger auf Larkyen.


  „Viele Männer wollen ihn nicht hier haben. Aber ich will, dass er bleibt. Seine Augen sind so anders, sie schimmern bei Nacht wie die Sterne.“


  Verus trat an das Bett. Als ihm Larkyens Speerwunde auffiel schluckte er.


  „Du bist ja verletzt. Musst wieder gesund werden.“


  „Das wird er, mein Sohn“, sagte Etain.


  „Will hier bei ihm bleiben, dann wird er schneller gesund.“


  „Er braucht Ruhe. Verus, bitte geh nach draußen spielen.“


  Der Junge gehorchte nicht, und als Etain erneut in Larkyens Augen sah, erriet sie die Gedanken des Unsterblichen. Larkyen genoss die Anwesenheit des Jungen und dessen Unbeschwertheit.


  Manche unter den Alten der Menschenvölker, die zuviel Krieg und Gewalt erlebt hatten, pflegten das Sprichwort zu sagen: Glückselig sind diejenigen, die die Welt mit den Augen eines Kindes sehen.


  Larkyen war dazu längst nicht mehr fähig, doch wünschte er sich inständig, dass Verus seine Unbeschwertheit niemals würde einbüßen müssen.


  Draußen hörten sie Regar sprechen: „Ich werde nicht zulassen, dass Larkyen etwas geschieht, oder dass einer von euch ihm etwas antut. Eher erhebe ich mein Schwert gegen euch.“


  Und dann war es Merkor Schädelspalter, der zu reden begann: „Du würdest die Waffe gegen deine Landsleute erheben, nur um dieses Ding da drinnen zu schützen? Er ist kein Mensch, verflucht noch mal.“


  „Er frisst das Leben der Menschen!“ rief Sigurian.


  „Ruhig, Männer!“ krächzte der alte Tilurian, und daraufhin kehrte Stille ein. „Ich bin der älteste Mann in Wehrheim, und ich sage, wir lassen ihn hier in meinem Haus.“


  „Verdammt, alter Mann!“ knurrte Merkor.


  „Mein Wort hatte bereits Gültigkeit in dieser Siedlung, ehe du geboren wurdest, Merkor Schädelspalter. Darf ich dich außerdem daran erinnern, dass du zu Gast in meinem Haus bist? Larkyen bleibt, er hat einer Laskunerin geholfen, deshalb werden auch wir ihm helfen.“


  Diesen Worten wagte niemand zu widersprechen. Larkyen hörte nur die sich entfernenden Schritte schwerer Stiefel auf dem Dielenboden des Hausflurs und die Flüche von Merkor Schädelspalter.


  



  Auch dieser Tag verging nur langsam.


  Etain und Verus blieben die ganze Zeit über an Larkyens Bett. Er lauschte dem Kinderlachen und beobach-tete die Freude einer Mutter über das Leben ihres Kindes.


  Zum Nachmittag hin schlief Verus in Etains Armen ein. Stille breitete sich über das Zimmer.


  Larkyen sann über die Bedrohung in Nemar nach. Er war sich sicher, dass Strygar keinesfalls tatenlos auf den Thron seines Schlosses verharren würde. Vielleicht durchkämmten seine Strygarer bereits die Gegend, um Larkyen zu finden.


  Der Gedanke, dass die Strygarer nach Wehrheim finden würden, ließ ihn schaudern. Trotz der Unstimmigkeiten Einzelner waren die Wehrheimer anständige Menschen.


  Schon immer hatte es Tyrannen in der Welt gegeben, die nach Macht und Besitz strebten, doch Strygar und seine Strygarer wollten noch viel mehr. In ihrer Gier, die ihre Triebe beherrschte, hatten sie sich selbst an die Spitze der Nahrungskette erhoben und alles was lebendig war, Menschen, Tiere und sogar Götter, zu ihrer Beute erklärt.


  Während der Rest der Welt nicht einmal ahnte, welches Grauen in einem Teil Laskuns herangewachsen war, sahen die Einwohner von Wehrheim in den Strygarern noch immer Fabelwesen. Doch die Fabeln der Vergangenheit waren Realität.


  


  



  Kapitel 6 – Dunkle Götter


  



  Es war eine sternklare Nacht, und das Fenster war noch immer geöffnet. Das Mondlicht spendete fahles Licht.


  Drei hochgewachsene Gestalten standen urplötzlich an Larkyens Bett. Eine der Gestalten weckte Etain durch einen sanften Ruck an der Schulter und zischte: „Geh nach draußen, Menschenweib.“


  Etain fuhr zusammen und drückte den schlafenden Verus fest an sich.


  „Wer seid ihr?“, flüsterte Etain. Nackte Angst zeigte sich in ihrem Gesicht.


  „Scher dich raus“, zischte eine der Gestalten.


  „Was wollt ihr ihm antun?“ keuchte Etain.


  „Wir sind gekommen, um ihm zu helfen.“


  Drei Paar Raubtieraugen blitzen im Halbdunkel auf.


  „Nun geh und wage es nicht, dieses Zimmer zu betreten, bevor wir es dir erlauben. Trage auch Sorge dafür, dass niemand anderes hier hereinkommt.“


  Etain schlich nach draußen. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, sah sie noch einmal zu Larkyen zurück.


  „Menschen“, sagte die Gestalt genervt. „Sie taugen lediglich für eine Mahlzeit.“


  Die größte der drei Gestalten schüttelte den Kopf und sagte: „Nicht doch, Logrey, diese Menschen hier sind keine Beute. Sie haben sich um Larkyen gekümmert.“


  Tarynaar! durchfuhr es Larkyen. Er kannte die markante Stimme des vom Volk der Kentaren verehrten Unsterblichen nur zu gut.


  „Er ist in schlechter Verfassung“, sagte die Gestalt, die sie Logrey nannten. „Diese Menschen hier haben nicht viel für ihn getan. Er ist dem zweiten Tode nahe.“


  „Larkyen wird leben“, flüsterte Tarynaar. „Er ist sehr mächtig.“


  Daraufhin begann sich die dritte Gestalt zu regen und beugte sich dicht über Larkyen.


  Für einen Moment fühlte Larkyen den warmen Atem in seinem Gesicht. Ein Messer aus schwarzem Stahl, geführt von einer schlanken Hand, näherte sich seiner Brust. Es folgte ein stechender Schmerz in seinem Brustkorb.


  „Die Runen werden Genesung bringen“, erklärte die Ayrus genannte Gestalt. „Unsere Magie liegt in den Runen. Ich ritze die Formel der Heilung in dein Fleisch. Mein Gefühl verrät mir, dass du Schmerzen gewohnt bist.“


  Ayrus stimmte einen monotonen Gesang an, der die Namen der nordischen Runen verkündete. Einige waren Larkyen bereits bekannt, fanden sie doch beim Schmieden der magischen Waffen Gebrauch und verliehen dem schwarzen Stahl seine überragenden Eigenschaften.


  Die schmerzhafte Prozedur dauerte bis zum Morgengrauen. Als die Sonne aufging und mit ihren ersten Strahlen Larkyens Gesicht benetzte, war die Speerwunde verheilt. Keine Narbe war zurückgeblieben.


  Larkyen war wieder fähig, sich zu bewegen. Langsam erhob er sich von seinem Bett. Nur kurz sah er zurück auf das mit seinem Blut durchtränkte Stroh, bevor er seine Kleidung anzog und den nachtfarbenen Umhang über seine Schultern legte.


  Dann wanderte sein Blick zu den drei Unsterblichen.


  Tarynaar war zu groß für die Häuser der Menschen und musste sich leicht vornüberbeugen, um nicht gegen die Zimmerdecke zu stoßen. Sein weißes Haar fiel ihm über die Schultern, und der dunkle Umhang den er trug, verdeckte einen Großteil seiner Rüstung.


  „Nun hat es auch mich nach Laskun verschlagen“, sagte Tarynaar. „Und mir scheint, ich bin gerade rechtzeitig gekommen. Wir erhörten das Gebet eines Menschen namens Regar.“


  „Ich bin euch dreien zu Dank verpflichtet“, sagte Larkyen und verbeugte sich respektvoll, woraufhin die drei Unsterblichen den Brauch erwiderten.


  



  „Ich werde Logrey genannt, Krieger und militärischer Stratege, geboren unter der zweiten schwarzen Sonne.“


  Logrey trug eine schwarze Rüstung mit ausladender Schulterpanzerung. Sein rotes Haar war kurzgeschnitten, sein Gesicht kantig, und die grauen Raubtieraugen funkelten grimmig. Auf seinen Rücken hatte er sich ein Langschwert aus schwarzem Stahl geschnallt.


  „Ich bin Ayrus“, sagte der andere, „und wie du bereits festgestellt hast, verstehe ich mich in der hohen Kunst des Heilens. Doch bin ich auch ein Runenmeister und vermag jene nordische Magie auf andere Art zu nutzen. Ich gehöre den Söhnen der zweiten schwarzen Sonne an.“


  Ayrus war von schmächtiger Statur und trug keinerlei Rüstung. Seine makellos weiße Wollkleidung zierten goldglänzende Nähte, so dass er beinahe wie eine Lichtgestalt erschien. Außer seinem Messer hatte er nur ein Kurzschwert bei sich.


  



  Logrey schlug sich mit der rechten Hand auf die Brust, um auf ein blutrotes Wappenschild hinzuweisen, auf dem eine schwarze Sonne mit gezackten Strahlen zu sehen war. Dann sprach er: „Wir sind Gesandte aus Kyaslan, dem Reich der Unsterblichen. Wie mich Tarynaar wissen ließ, hast du den Namen unserer Heimat noch nie gehört.“


  „Unser Reich liegt auf einer Insel weit draußen im südlichen Ozean“, berichtete Ayrus. „Von dort wurden wir ausgesandt, so viele Unsterbliche wie möglich zu suchen und nach Kyaslan zu geleiten, um sie als ein Volk von Göttern zu vereinen. Und nun haben wir dich gefunden.“


  Larkyen hatte die Gedankengänge des Runenmeisters längst erahnt und lehnte ab, noch ehe einer der Kyaslaner ihm eine Einladung unterbreiten konnte.


  „Meine Zukunft liegt an einem anderen Ort“, sagte er und musterte die drei Unsterblichen mit einem durchdringenden Blick. „Vor mir liegen Kämpfe, die ich nicht allein bestreiten kann. Ich muss mächtigen Feinden gegenübertreten, denn ihnen verdanke ich meine Verwundung.“


  „Wer ist fähig, dich zu verwunden?“ fragte Tarynaar mit fassungslosem Blick.


  „Es war kein Kind der schwarzen Sonne, das mir meine Wunde zugefügt hat“, erklärte Larkyen, „doch möchte ich jene Feinde auch nicht als Menschen bezeichnen, denn sie sind keine mehr. Sie sind Anhänger eines Kultes und nennen sich selbst Strygarer, nach ihrem Oberhaupt Fürst Strygar von Nemar. Er behauptet, er sei ein Magier, der den Tod besiegen will. Zwölf Kinder der schwarzen Sonne wurden bereits aufgrund der Besonderheit ihres Blutes in Nemar getötet. Nach eigenen Angaben nutzte der Fürst jenes Blut als Grundlage für den Brunnen des Lebens. Welcher Mensch auch immer daraus trinkt, soll sich zum Strygarer verwandeln, zu einer Bestie, unnatürlich stark, nicht mehr alternd und gierend nach dem Blut aller Lebewesen, doch verletzlich wie alle Sterblichen.“


  „Der Brunnen des Lebens“, murmelte Ayrus. „Unter den sterblichen Schamanen und Magiern der Welt ist er ein Mythos, darin heißt es: Seine Wasser sind erfüllt vom Leben, gekrönt von uralt Schöpfungskraft. Mag Menschenherz gar ewig schlagen, trotzend Tod und Niedergang.


  Viele haben versucht, diesen Brunnen zu erschaffen, keinem ist es bisher gelungen.“


  



  Larkyen berichtete den drei Unsterblichen ausführlich, was sich während seines Aufenthaltes in Nemar zugetragen hatte. Kaum hatte er seinen Bericht beendet, schüttelte Logrey ungläubig den Kopf und rief in einem Anfall von Zorn und Verachtung: „Wie kann sich ein einzelner Mensch soviel Macht und Wissen aneignen? Die Elementarmagie ist ihm vertraut, er beherrscht bereits das Feuer. Und selbst das Geheimnis des schwarzen Stahls ist in Nemar bekannt. Unwürdige Kreaturen wenden die Magie der Runen an, um Waffen zu schmieden, mit denen sie uns vernichten können. Menschen sind zur Sterblichkeit bestimmt, eine solche Macht steht ihnen nicht zu.“


  „Wie viele von diesen sogenannten Strygarern gibt es?“ fragte Tarynaar.


  „Ihre Zahl beläuft sich womöglich auf mehrere Tausend.“


  „Ein Heer von Strygarern, in kultischer Ehrerbietung ihrem Oberhaupt ergeben“, murmelte Ayrus, doch trotz seines Entsetzens büßte er seine Besonnenheit nicht ein. „Wie ist es möglich, dass all diese Begebenheiten unbemerkt blieben?“


  „Das Fürstentum von Nemar liegt mehrere Tagesritte von Wehrheim entfernt. Es hieß, die Gegend sei seit langer Zeit verwaist und mit einem Fluch beladen, daher wird Nemar von den Laskunern gemieden. Und die Mehrheit hält die Strygarer noch immer für ein Märchen.“


  „Die Strygarer entzogen sich lange genug der Aufmerksamkeit der Welt“, meinte Logrey. „Hätten wir nur früher von ihrer Existenz erfahren, so wären wir Kyaslaner längst gegen diese Unwürdigen vorgegangen. Keiner von uns hat seit Nordars ruchloser Entscheidung für Boldar, einem Menschen gestattet, vom Blut unserer Art zu trinken und sich zu verwandeln.


  Einem Menschen die Ewigkeit durch das Trinken unseres Blutes zu gewähren, ist eines der größten Verbrechen in Kyaslan. Und somit ist die Existenz der Strygarer von Laskun durch nichts zu rechtfertigen, geschweige denn zu akzeptieren.“


  „Ich werde Fürst Strygar bekämpfen“, verkündete Larkyen. „Auch euch bitte ich darum, zu handeln, ganz gleich welcher Grund den Einzelnen von uns bewegen mag. Die Strygarer vermehren sich zu schnell, und in ihrer hohen Zahl gefährden sie das Gleichgewicht in der Natur. Sie machen Jagd auf Menschen, Tiere und besonders auf uns Kinder der schwarzen Sonne. Schon allein um unsere eigene Art zu schützen, dürfen wir Unsterblichen nicht zulassen, dass die Strygarer ihr Unwesen weiter treiben. Steht mir im Kampf gegen den Fürst und seine Bestien bei.“


  „Wenn es um die Erhaltung unserer Art geht, ist kein Kind der schwarzen Sonne jemals allein“, erklärte Logrey. „Ich stehe an deiner Seite!“


  „Doch wir sind nur zu viert“, warnte Ayrus.


  „Ich erwarte noch eine Unsterbliche“, teilte Tarynaar mit, „meine Gefährtin Patryous wollte nach Westen aufbrechen, sobald sie ihre diplomatischen Arbeiten im Reich Kanochien abgeschlossen hat. Sie sollte schon bald in Laskun eintreffen.“


  „Zu fünft gegen eine Armee“, sprach Ayrus. „Wir sind einfach zu wenige. Und auf eine Unterstützung aus Kyaslan können wir nicht warten. Es würde bis zum Anbruch des Winters dauern, bis ein Trupp von unserer Heimat aus bis nach Laskun vorgedrungen ist. Es scheint mir ein zu gewaltiges Unterfangen für uns zu sein.“


  
    
      „Die Bedenken eines Runenmeisters“, höhnte Logrey. „Wir sind zu fünft, und das muss genügen.“
    

  


  „Vor den Toren dieses Hauses gibt es viele gute Krieger“, beteuerte Larkyen. „Die Menschen aus Wehrheim können an unserer Seite kämpfen, denn jedes noch so beliebige Schwert, jede Axt, oder jeder Knüppel, vermag diese Bestien zu verwunden und zu töten.“


  „Menschen?“, zischte Logrey angewidert. „Diese schwächlichen Sterblichen werden uns nicht weiterhelfen können. Wir Kinder der schwarzen Sonne bereinigen unsere Angelegenheiten allein. Und was würdest du den Menschen sagen wollen, wogegen sie kämpfen? Wenn sie erfahren, dass sie auf der Seite des Feindes die Möglichkeit auf ein ewiges Leben haben, dann werden sie sich gegen uns wenden. Nähren wir uns lieber von ihnen, um uns für die bevorstehenden Kämpfe zu stärken.“


  „Lasst sie zufrieden“, sagte Larkyen. „Keiner der Menschen in Wehrheim ist unser Feind. Sie mögen Vorbehalte haben, doch nur aus Furcht. Und wer kann ihnen das verübeln, bei den vielen Gräueltaten, die hier durch Räuberbanden verübt werden?“


  „Wir werden diesen Sterblichen keinen Schaden zufügen“, versicherte Tarynaar mit einem eindringlichen Blick zu Logrey.


  „Nun, Larkyen, Sohn der dritten schwarzen Sonne“, sagte Logrey schließlich, „der Feldzug der vor uns liegt, wird unter deiner Führung ausgetragen, denn du allein kennst den Feind und die Gegend, in der er sich verkrochen hat. Du bist ein großer Krieger unter den Unsterblichen, und es heißt, du verstehst dein Handwerk. Ich bin bereit, dir zu folgen, dir mit Rat und Tat beizustehen, doch werde ich dir gegenüber auch all meine Bedenken äußern und gegebenenfalls danach handeln.“


  



  Von draußen erklangen viele Stimmen und ein Warnruf Etains. Plötzlich öffnete sich die Tür, und Sigurian stürmte mit drei bewaffneten Männern in das Zimmer.


  Die Überraschung des Heilers hätte größer nicht sein können, als er den vier Unsterblichen gegenüberstand. Zusammen mit seinen drei Begleitern verharrte er wie versteinert auf der Stelle.


  „Menschenbrut!“ donnerte Logrey. „Wollt ihr also gegen uns kämpfen?“


  Ein Blick seiner Raubtieraugen genügte, um den Sterblichen Furcht einzuflößen. Die Schwerter in ihren Händen zitterten.


  Nun trat auch Regar zusammen mit Etain ein.


  „Es freut mich, dich wieder wohlauf zu sehen, Herr“, sagte Regar zu Larkyen und machte Anstalten einer Verneigung, der Larkyen jedoch mit einer Geste Einhalt gebot.


  „Nicht länger sollst du dich vor mir verneigen“, sagte Larkyen, „du hast mir Hilfe geboten, als ich in Not war, und mir eine Unterkunft gegeben. Ich bin dir zu tiefem Dank verpflichtet.“


  „Ich hoffe, du bist endlich zufrieden, Regar“, flüsterte Sigurian, „Mit diesen dunklen Göttern hast du Unheil über uns gebracht.“


  „Unheil?“ spottete Logrey und machte einen drohenden Schritt auf den sterblichen Heiler zu. „Du wirst gleich am eigenen Leib erfahren, was das bedeutet.“


  „Genug“, sagte Larkyen, und seine kraftvolle Stimme sorgte für augenblickliche Stille. Alle Blicke waren jetzt auf Larkyen gerichtet. „Wir sind keine Feinde, ihr Bewohner Wehrheims habt nichts von uns zu befürchten. Vor Einbruch der Nacht werden wir eure Stadt verlassen haben.“


  In Sigurians Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von tiefer Erleichterung. Er winkte seine drei Begleiter zurück. Doch bevor er an ihrer Seite den Raum wieder verließ, warf er Regar und Etain noch einen strafenden Blick zu.


  „Was habt ihr nun vor, Herr?“ fragte Regar. Sein Gesicht zeugte von großer Ehrfurcht gegenüber den vier Unsterblichen.


  „Wir werden bald aufbrechen“, antwortete Larkyen. Er musste sich eingestehen, dass Logrey mit seinen Bedenken gegenüber den Sterblichen nicht Unrecht hatte. Doch nicht aus Misstrauen gab er Regar keine zufriedenstellende Antwort, sondern um ihn und die anderen Wehrheimer zu schützen. Es war besser für alle Laskuner, besser für die ganze Welt, wenn das Grauen von Nemar in aller Abgeschiedenheit bekämpft werden würde. Keine Geschichten, keine Sagen sollten an Strygar und seine Bestien erinnern.


  



  Selbst ein Unsterblicher war von Zeit zu Zeit auf einen treuen Gefährten angewiesen, dessen war sich Larkyen gewiss. Auf dem Weg zu den Ställen grübelte er darüber nach, was ihm alles noch widerfahren wäre, wenn der Kedanerhengst Alvan die Sterblichen nicht auf seine Fährte geführt hätte.


  Kinder der schwarzen Sonne besaßen ein ungewöhnlich vertrauensvolles Verhältnis zu den Tieren, und es schien fast, dass je wilder und kräftiger ein Tier war, dieses Vertrauen umso stärker wurde. Larkyen hatte bereits einem Wolf und sogar einem Gebirgsbären gefährlich nahe gegenübergestanden, und jene Raubtiere hatten in ihm ein überlegenes, jedoch auch gleichartiges Geschöpf erkannt.


  Die Ställe waren am Stadtrand untergebracht, ganz in der Nähe eines Aussichtsturms. Er fühlte den Blick des Wächters auf sich ruhen. Ein junger Stallbursche kam ihm entgegen und ahnte bereits den Grund für Larkyens Besuch.


  „Herr“, sagte der Stallbursche und wich dem Blick von Larkyens Raubtieraugen schüchtern aus. „Dein Pferd ist schon ganz unruhig, es ist es nicht gewohnt, eingesperrt zu sein. Komm ich bringe dich zu ihm.“


  Dem Stallburschen war in Larkyens Gegenwart sichtlich unwohl, seine Schritte wurden schnell und unsicher. Mit zittrigen Händen öffnete er das hölzerne Stalltor und trat vor Larkyen ein. Während er zwischen den Boxen hindurchging, wandte er sich immer wieder kurz zu Larkyen um, so als erwarte er einen Angriff des Unsterblichen.


  Der riesenhafte Kedanerhengst hatte Larkyens Nähe bereits gewittert. Sein Schnauben übertönte die Laute der anderen Pferde bei weitem.


  „Alvan“, flüsterte Larkyen.


  Der Hengst neigte seinen Kopf zu dem Unsterblichen herab. Die Strygarerbisse waren längst behandelt worden und sollten schnell verheilen.


  Larkyen lächelte, und freudig strich er mit den Händen durch die dichte Mähne des Hengstes.


  „Herr, wenn du erlaubst, ziehe ich mich zurück“, sagte der Stallbursche.


  Larkyen nickte beiläufig, woraufhin der Stallbursche eine Verbeugung andeutete und ihn verließ.


  Larkyens ganze Aufmerksamkeit galt nun Alvan.


  „Du bist also doch nicht nach Norden zurückgekehrt. Deine einstigen Herren nannte ich erbitterte Feinde, du aber trugst zu meinem Überleben bei.“


  



  Bevor die Reise zum Fürstentum Nemar beginnen sollte, beabsichtigte Larkyen, auf Alvan zur Königskuppe auszureiten. Denn noch immer ruhte dort sein Schwert tief im Felsgestein. Und Larkyen würde nicht in den Kampf ziehen, ohne das Schwert Kaerelys wieder in seinen Händen zu wissen. Zu viele, für einen Krieger wertvolle Erinnerungen, verband er mit dem schwarzen Stahl jener Waffe. Ohne Kaerelys fühlte er sich geradezu unvollkommen.


  Larkyen ließ sich von Regar eine detaillierte Karte der umliegenden Täler besorgen. Einmal mehr erwies sich der Wehrheimer als treuer und zuvorkommender Verbündeter, der den schnellsten Weg von Wehrheim zur Königskuppe in das Kartenleder geritzt hatte. Seiner fundierten Ortskenntnis nach gelangte ein Reiter weitaus schneller ans Ziel, wenn er eine Höhle am südwestlichen Ende des Tals durchquerte.


  Regar hätte Larkyen sogar Geleit bis zur Königskuppe gegeben, doch Tarynaar gebot dem Krieger, in Wehrheim zu bleiben. Der hünenhafte Unsterbliche wollte Larkyen selbst begleiten.


  Tarynaar war bei weitem zu groß für die Pferde der Laskuner und lief neben Larkyen her. Mühelos hielt er mit dem Kedanerhengst Schritt.


  „Auf deinem Weg nach Kentar begegnen wir uns stets inmitten von Bedrohungen und Konflikten wieder. Was du über unseren Feind berichtet hast, lässt mich wünschen, du hättest übertrieben, oder dich gar geirrt, doch dein Wort ist zu gewichtig, als das ich es in Frage stelle. Schon vor Jahrhunderten ahnte ich, dass eines Tages andere Lebewesen versuchen würden, den Thron der Nahrungskette zu erklimmen.


  Ich habe mit einigen Einwohnern Wehrheims gesprochen. Tilurian, der Älteste, erinnerte sich noch an eine Erzählung über einen Fürst, der sich sein Leben lang den Studien der Magie und der Erforschung der Geheimnisse dieser Welt verschrieben hatte. Eines Tages wurde sein Schloss von einer Seuche heimgesucht. All seine Bediensteten starben daran, dann auch seine Gemahlin. Lediglich sein eigenes Leben und das seines Sohnes konnte er irgendwie retten. Damals hieß es, der Fürst habe den Tod persönlich besiegt, doch als Preis dafür habe sein Reich langsam sterben müssen. Nebel breitete sich aus und erstickte die Umgebung, und der einst fruchtbare Boden begann zu faulen. Als dann die fünf Fürstentümer von Laskun ihre Macht einbüßten, hörte niemand mehr etwas von diesem Fürsten. Es hieß, dass auch seine Blutlinie längst erloschen sei.“


  „Tilurians Erzählung deckt sich weitgehend mit der des Fürsten selbst.“


  „Er sprach dir gegenüber sehr offen über seine Absichten und Pläne. Ich glaube, im Angesicht einer solchen Bedrohung und der Aussicht auf große Macht, hätten selbst manche von uns Unsterblichen nachgegeben und sich diesem Fürsten angeschlossen. Durch die Ablehnung von Strygars Angebot hast du unserer Art gegenüber wahre Treue bewiesen.“


  „Niemals würde ich irgendjemandem dienen, auch nicht als Heerführer. Götter dienen nicht.“


  „Deine Wertschätzung des Lebens und der Freiheit ist eine Eigenschaft, die ich bei vielen unserer Art vermisse. Auch du solltest sie in all den Jahrtausenden, die noch vor dir liegen, nie verlieren. Vergiss niemals, wer du bist.“


  „Der den Sturm bringt“, flüsterte Larkyen, „so nannte mich der Fürst.“


  „So lautet die altnordische Bedeutung deines Namens. Ich bin überrascht, dass er diese Bedeutung kennt. Er muss weit in der Welt herumgekommen sein. Dein Name geht auf eine alte Erzählung der Kentaren zurück, die nur noch sehr wenigen Menschen in den entlegensten Winkeln der westlichen Welt bekannt ist. Sie handelt von einer Zeit, in der die Götter uneins sind und verstreut über die Welt umherirren. Mit der Offenbarung einer fremden Macht beginnt ein gewaltiger Krieg, wie ihn die Welt noch nie zuvor erlebt hat. Ländereien und Völker werden vernichtet, und der Himmel steht in Flammen. Doch aus den Trümmern der größten Stadt des Westens erhebt sich ein Götterkrieger. Er ist als einziger fähig, eine Armee aufzustellen, die in der Lage ist, jene fremde Macht zu besiegen. In der Geschichte heißt es, dass er mit seinem Heer wie ein Sturm über die Welt hereinbricht. Und nachdem sie den Sieg errungen haben, ist das Antlitz der Welt ein anderes geworden, und ein neues Zeitalter beginnt.


  Vielleicht glaubt der Fürst, in dieser Erzählung etwas Wahres und Zukünftiges erkannt zu haben.“


  „Er gab vor, er wolle mich an seiner Seite haben, weil wir beide einen großen Verlust betrauern mussten und ich somit seine Gründe verstehen würde.“


  „Gesagt hat er das, ja, doch er mag mehrere Gründe haben. Der Erzählung nach, wärst du derjenige, der inmitten eines großen Krieges über Sieg und Niederlage bestimmt. Wer würde so jemanden nicht an seiner Seite haben wollen?“


  „Es ist nur eine Geschichte, und wenn andere in ihr eine Bedeutung sehen wollen, so soll es mir gleich sein.“


  „Wir sollten diese Möglichkeit dennoch nicht ausschließen.“


  



  Die beiden Unsterblichen legten ihren Weg über die weiten, grünenden Felder des Tals geschwind zurück. Sie zogen an zwei Gehöften vorbei, deren Bewohner ihnen grüßend zuwinkten. Der Südwesten des Tals war mit Tannen bewaldet, dahinter erhoben sich steile Felskegel, auf denen sich Moose und Farne in üppiger Vegetation angesiedelt hatten.


  Hinter den dichten Zweigen mehrerer Tannen verborgen, entdeckten sie schließlich die Höhle. Sie war hoch und schmal, erinnerte mehr an einen tiefen Spalt im Fels. Einst schien sich hier ein unterirdischer Gebirgsfluss seinen Weg durch das Gestein gebahnt zu haben. Noch immer zeugten die glattgespülten Wände von der Urgewalt des Wassers.


  Den Erzählungen Regars nach, bot Laskun unzählige dieser unterirdischen Wege, auf denen sich die meisten Einheimischen zwischen den Tälern fortbewegten. Ein altes laskunisches Sprichwort besagte: Den Durchreisenden die Straße, den Laskunern die Höhlen.


  Larkyen führte sein Pferd hinter sich her, Tarynaar folgte in einigem Abstand. Schon nach wenigen Schritten wurde es dunkel.


  Die beiden Unsterblichen benötigten kein Licht, um bei Dunkelheit zu sehen, der Kedanerhengst jedoch wurde unruhig. Larkyen strich seinem Pferd über den Hals und redete ihm gut zu.


  Erst nach einer Weile sahen sie wieder Licht und fanden sich schließlich am Ufer eines klaren Sees wieder. Auf seiner Oberfläche spiegelte sich der blaue Himmel mit Schleiern purpurfarbener Wolken, so täuschend nahe und als würde er darauf warten, von den forschenden Händen verträumter Reisender berührt zu werden.


  Die Unsterblichen gingen an einem steinigen Ufer entlang, wo ein Bachlauf in den See mündete. Sich an der Landkarte orientierend, folgten sie dem Bach zurück bis zu einer Wiese.


  Von dort aus erkannte Larkyen bereits den mit hohen Gräsern bewachsenen Hügel und den Felsen in Form einer gezackten Krone. Tief in seinem Gestein steckte das Schwert Kaerelys.


  Larkyen und Tarynaar erreichten die Königskuppe, als die Sonne im Zenit stand.


  Nur wenige Schritte entfernt, lag noch immer der Leichnam im Gras. Einige Krähen hatten sich darauf niedergelassen und ließen sich bei ihrer Mahlzeit nicht stören.


  Larkyen stieg von Alvans Rücken und näherte sich der Stelle mit dem Schwert. Mühelos zog er Kaerelys aus dem Felsen. Die Macht, die diese Waffe ausstrahlte, während er sie endlich wieder in Händen hielt, war atemberaubend. Er hatte nie eine andere magische Waffe sein Eigen genannt, dennoch betrachtete er Kaerelys nach wie vor als die Zierde unter den Kriegswerkzeugen.


  „Sieh“, sagte Tarynaar und deutete in die Ferne, wo sich die Berge des Pregargebirgskammes als grauer Wall in Richtung Norden zogen. Inmitten seiner Ausläufer lag das Fürstentum Nemar verborgen. Eine graue Nebelsäule stieg von dort gen Himmel auf und verschmolz mit den Wolken. Daraufhin erklang ein lauter Donnerschlag, wie von einem aufkommenden Gewitter, der den Boden vibrieren ließ.


  Die Krähen flatterten hoch und verschwanden in den Kronen umliegender Bäume. Und als schienen die Vögel am Himmel eine drohende Gefahr zu wittern, sanken sie in Schwärmen herab und suchten ebenfalls Zuflucht in den Ästen. Der Himmel blieb bis auf einige wenige Wolkenfetzen leer. Die Natur schien den Atem anzuhalten, und wieder kehrte jene unheilvolle Stille ein, wie Larkyen sie bereits im Reich des Fürsten erlebt hatte.


  Aus der Nebelsäule wuchsen mehrere gräuliche Stränge, die wie die langen Finger einer Hand nach den übrigen Bergen des Gebirgskammes griffen, um sie schließlich zu verhüllen.


  „Das ist das Werk des Fürsten“, sagte Larkyen.


  „Hältst du es für möglich, dass er noch weitere Elementarkräfte erlangt hat?“


  „Fürst Strygars Streben nach Macht ist groß, ich glaube, er wird alles versuchen, um auch die anderen Elemente beherrschen zu können. Was immer ihm diese Kräfte auch ermöglicht, wir sollten davon ausgehen, dass sie sich vermehren werden.“


  



  Larkyen und Tarynaar kehrten sofort zurück nach Wehrheim. Kaum hatten sie die ersten Wachtürme passiert, als ihnen auch schon Etain entgegenrannte.


  Die junge Frau war außer Atem, ihre Lippen bluteten.


  „Eine Gruppe von Wachen haben Regar abgeführt und in Ketten gelegt“, keuchte sie. „Sigurian hat die Leute gegen ihn aufgehetzt, weil er die anderen Götter beschworen hat, um dir zu helfen.“


  „Und was haben sie dir angetan?“


  „Eine der Wachen schlug mich, als ich versuchte, Regar zu helfen.“


  „Wo ist Regar jetzt?“


  „Es gibt einen Kerker, nur ein paar Straßen weiter, dort haben sie ihn hingebracht.“


  An Tarynaar gewandt, sagte Larkyen: „Berichte Logrey und Ayrus was wir in der Wildnis gesehen haben. Ich werde mich um Regar kümmern.“


  In einer Welt wie dieser, kriegerisch und grausam, wusste Larkyen auch den Wert eines sterblichen Verbündeten hoch zu schätzen.


  Er nahm sein Pferd am Zügel und ließ sich von Etain den Weg weisen. Schon von weitem hörte er Sigurians Schmährufe: „Ein Mann, der die dunklen Götter nach Wehrheim gerufen hat, ohne sich der Gefahr für uns alle bewusst zu sein, kann nicht länger in unserer Mitte weiterleben.“


  Auf einem runden Platz stand der greise Heiler inmitten einer Menge von Einwohnern. Mit mahnendem Blick deutete er auf einen niedrigen fensterlosen Steinbau und rief: „Wer die Sicherheit unserer Gemeinschaft leichtfertig gefährdet, wird sich im Kerker wiederfinden.“


  Der Steinbau war nur durch ein schmales Metalltor zu betreten, zu dessen Seiten sich zwei Männer mit Speeren postiert hatten.


  Der alte Tilurian trat aus der Menge hervor und forderte die Freilassung Regars, woraufhin er von einem kräftig gebauten Schwertträger zurückgetrieben wurde.


  „Tilurian, dein Wort steht gegen das des gesamten Ältestenrats“, sagte Sigurian, „und der Rat bestimmt über die Zukunft Wehrheims und seiner Bewohner.“


  „Belehre du mich nicht über die Eigenschaften des Rates“, entgegnete der alte Tilurian. „Als Stadtältester bin ich bereits länger ein Teil dieses Rates als du und erwarte daher den mir gebührenden Respekt.“


  „Dann respektiere du die Entscheidung dieses Rates“, erwiderte Sigurian. „Wir haben über Regars Inhaftierung abgestimmt, und die Mehrheit hat sich dafür entschieden.“


  „Weil du sie aufgehetzt und ihre Furcht geschürt hast“, klagte Tilurian. „Du bist unser Heiler, nicht unser aller Richter.“


  „Du alter Narr …“


  Als Sigurian den Unsterblichen näherkommen sah, verstummte er vorerst. Mehrere bewaffnete Männer rückten zur Verstärkung der beiden Wächter vor dem Kerker zusammen.


  Larkyen bahnte sich zielstrebig seinen Weg durch die Menschenmenge. Alle machten sie ihm den Weg frei.


  „Diese Angelegenheit geht nur uns Wehrheimer etwas an“, sagte Sigurian.


  „Lasst Regar frei, sofort“, rief Larkyen.


  „Das können wir nicht tun“, erklärte Sigurian. „Der Rat der Ältesten hat darüber entschieden.“


  Larkyen trat an Sigurian vorbei auf den Kerker zu. Die Wachen, die nur zaghaft versuchten, ihn aufzuhalten, stieß er wie beiläufig aus dem Weg. Mit der bloßen Hand riss Larkyen das Metalltor aus den Angeln. Plötzlich griff einer der Wächter mit dem Schwert an, doch der Unsterbliche wich aus. Er entwaffnete den völlig überraschten Wächter und zerbrach dessen Schwert wie den morschen Ast eines Baumes.


  „Der Nächste von euch, der die Waffen gegen mich erhebt, oder die Hand gegen eine junge Frau, wird dafür mit seinem Leben bezahlen.“


  Keiner wagte es mehr, Larkyen anzugreifen, als er in den Kerker trat.


  Regar bot einen erbärmlichen Anblick. Er lag auf dem Boden zwischen dreckigem Stroh. Seine Kleidung war zerrissen und sein Gesicht von Schwellungen übersät. Die schweren Eisenketten, die dem Krieger angelegt worden waren, verhinderten beinahe jegliche Bewegung.


  Larkyen bog die Ketten auf und befreite den Krieger. Er half ihm, aufzustehen und führte ihn hinaus.


  „Dieser Mann ist frei!“ verkündete Larkyen vor den Städtern. „Niemand soll es wagen, ihn wieder in den Kerker zu werfen.“


  Verächtlich spuckte Sigurian vor Larkyen aus.


  „Wehrheim braucht keine Götter“, rief der Heiler und stapfte wütend davon.


  „Danke“, hauchte Regar. „Nun hast du mir wohl das Leben gerettet.“


  Es war der alte Tilurian, der die Menschen aufforderte, Regar zu helfen, und viele kamen erst jetzt seiner Bitte nach. Bevor auch Etain ihre Hilfe anbot und mit den Helfern ging, drehte sie sich noch einmal zu Larkyen um und schenkte ihm ein Lächeln voller Dankbarkeit und Anerkennung.


  Der Platz begann sich zu leeren. Nur Larkyen blieb zurück.


  



  Logrey, Ayrus und Tarynaar warteten in einer Gasse auf ihn. Die drei Unsterblichen hatten Larkyens Tat genau beobachtet.


  „Du stehst den Sterblichen noch viel zu nahe“, sagte Logrey. „Das ist nicht gut.“


  „Du hättest Regars Festnahme ebenfalls verhindern können“, fuhr Larkyen den Unsterblichen aus Kyaslan an.


  „Die Angelegenheiten der Menschen gehen uns nichts an. Die Menschen sind sterblich, so wie all ihre Vorfahren.“


  „Auch wir entstammen sterblichen Vorfahren, ein jeder von uns.“


  „Hegst du darum den Wunsch, das Reich Kentar zu bereisen? Betrachtest du dich tatsächlich noch als Kentare und willst ihr Reich deine Heimat nennen? Dieser Irrglaube ist schon Tarynaar einst zum Verhängnis geworden und genau wie er wirst auch du eines Tages zur Besonnenheit finden.“


  „Selbst als Unsterblicher fühle ich mich dem Volk der Kentaren noch immer verbunden. So wie meine Ahnen gehöre auch ich den Wölfen des Westens an.“


  „Ein Kind der schwarzen Sonne kann niemals Angehöriger eines Volkes von Sterblichen sein“, meinte Logrey, „Einige dieser sterblichen Völker wurden sogar von uns erschaffen. Du musst dich von der Welt der Sterblichen lösen und erkennen, dass dein Platz nicht bei ihnen sein kann.


  Tatsächlich hat uns einst eine Sterbliche zur Welt gebracht, doch nennen wir sie nicht Mutter. Wir haben keine Ahnen. Viele von uns lebten eine gewisse Zeit unter den Menschen und ertrugen all ihre Schwächen, doch nie waren wir wie sie. Seit dem Moment, in dem unsere Augen zu denen von Raubtieren wurden, ließen wir alles Sterbliche hinter uns und begannen unser wahres Leben als Teil eines Göttervolkes. Die schwarze Sonne ist die große und einzige Mutter, sie schenkte uns die Ewigkeit, die Kraft und den Hunger nach Leben. Wir sind ihre Kinder, wir sind Götter! Die Menschen und ihre Völker sollten dir daher nichts bedeuten, denn sie sind nur unsere Beute.“


  „Wer meine Beute ist, entscheide ich selbst“, antwortete Larkyen. „Und wenn es in meiner Macht liegt, einem guten Menschen in der Not beizustehen, dann werde ich niemals wegsehen. Ganz besonders nicht, wenn es sich dabei um jemanden wie Regar handelt. Er wurde nur deshalb in den Kerker verschleppt, weil er sich für mich, einen Unsterblichen, einen Lebensfresser, einsetzte. Vergesst nicht, Regar war derjenige, der sein Gebet in den Wind sprach. Er glaubt fest an uns.“


  „Und begibt sich somit in Abhängigkeit. Er ist nur ein Narr.“


  „Nein“, widersprach Larkyen, „Abhängigkeit ist etwas völlig anderes. Wenn ein Mann an einer Klippe hängt und droht abzustürzen, dann ist er ein Narr, wenn er dabei auf die Hilfe eines anderen wartet, anstatt sich mit beiden Händen selbst hinaufzuziehen. Die Untauglichen und Feigen unter den Sterblichen sollte man sich selbst überlassen, denn sie sind des Lebens nicht würdig, doch den Tauglichen und Tapferen will ich beistehen, wenn ich es kann.“


  „Die Sterblichen können meinetwegen an uns glauben, sie sollen uns verehren, doch nur weil wir ihnen überlegen sind und sie jederzeit vernichten können.“


  „Wir sehen die Welt mit verschiedenen Augen.“


  „Und doch sind auch deine Augen die eines Raubtieres.“


  


  



  Kapitel 7 – Zwei Welten


  



  Die feindlichen Handlungen seitens einer kleinen Schar Sterblicher hatten zunehmendes Misstrauen in Larkyen gesät. Und so war es seine Aufgabe, sich der Unversehrtheit seiner eifrigsten Fürsprecher unter ihnen zu versichern. Noch vor seinem Aufbruch nach Nemar wollte Larkyen jegliche weitere Racheakte eines hasserfüllten alten Verstandes ausschließen.


  In einem von Eichen umschlossenen Park beobachtete er die wenigen Menschen in Wehrheim, die ihm so freundlich gesonnen waren, als sei er ein Teil ihrer Familien. Nahe des klaren Wassers einer Quelle stand der alte Tilurian, der mit der Witwe Etain in ein Gespräch vertieft war. Regar erwies sich als ebenso zäh und kräftig wie Larkyen ihn eingeschätzt hatte. Der Krieger, der längst keine Stütze mehr benötigte, wusch sich jetzt das Blut aus dem Gesicht. All die Hörigen Sigurians hielten sich fern.


  Larkyen wünschte jenen Menschen, die er gern Freunde nennen wollte, im Stillen alles Gute. Ohne dass sie seine Anwesenheit bemerkt hatten, verschwand er aus ihrer Nähe.


  



  In einer breit angelegten Straße wartete bereits Tarynaar auf ihn. Der Unsterbliche war fast groß genug, um in die Fenster der ersten Stockwerke spähen zu können.


  Als sie die Straße durchquerten, wichen Männer und Frauen vor ihnen zurück. Nur eine Jungenschar zog unbekümmert und herumtollend an ihnen vorbei, sie hielten Tarynaar für einen Riesen und sahen ihn mit großem Erstaunen lange nach, bis ihr Lachen in einer angrenzenden Gasse verklang.


  „Du hast an diesem Ort neue Freunde gewonnen“, sagte Tarynaar. „Sie erkennen deine Taten an und wissen, das du mehr sein kannst als ein Fresser von zahllosen Leben. In großen Teilen der Welt gründet das Verhältnis zwischen Göttern und Menschen einzig und allein auf Furcht. Wir sind die Stärksten, die Fähigsten und die Mächtigsten unter den Lebewesen dieser Welt. Die Sterblichen können das spüren, und viele von ihnen beneiden uns aufgrund unserer ewigen Jugend und unseren Fähigkeiten. Andere hingegen fürchten uns, und früher oder später lernen sie zu hassen, was sie am meisten fürchten. Ihr Neid, ihre Furcht, treibt sie in die Arme unserer Feinde, so darf es uns nicht überraschen, dass die Anhängerschaft eines Magiers wie Strygar, der den Sterblichen gottähnliche Macht verspricht, beständig wächst. Und unser Weg wird geprägt sein von der Einsamkeit aller Unwillkommenen und Ausgestoßenen, abseits der menschlichen Städte und Siedlungen, draußen in der Wildnis.“


  „Du klingst schon beinahe wie Logrey.“


  „Wie er habe auch ich meine Erfahrungen mit den Menschen gemacht, und du sollst wissen, dass dies vor über zwanzig Jahren geschah, während des Krieges der Kentaren im Westen, als nur das Schlechteste überwog. Die Niedertracht, die ich sah, ließ einen Teil meines Herzens für immer sterben, doch darüber will ich niemals berichten, damit es völlig in Vergessenheit gerät, und niemals werde ich die Grenzen Kentars je wieder überschreiten.“


  Jene wenigen Worte, einem Menschen gegenüber ausgesprochen, hätten genügt, um den Mythos vom unerschütterlichen Gott der Kentaren zu zerstören. Aber besaß nicht alles was lebte auf die eine oder andere Art Gefühle? Hatten nicht auch Götter ein Herz, das brechen konnte, waren nicht auch sie zu Tränen fähig, die wie Regen auf die Welt niederprasseln konnten?


  „Damals wollte ich allen Menschen den Rücken kehren, ich suchte neue Hoffnung unter meinesgleichen und reiste auf Einladung Logreys nach Kyaslan. Beinahe zwei Jahrzehnte blieb ich im Reich der Unsterblichen, wurde sogar zum Vertrauten ihres Imperators Rha-Khun, doch nie werde ich dieses Reich meine Heimat nennen, denn dort erkannte ich, warum ein klaffender Abgrund sich zwischen den Sterblichen und uns aufgetan und die Welt entzweigerissen hat. Lass mich dir davon berichten, damit du weißt, wie die Welt der Unsterblichen aussieht. In Kyaslan sind Menschen nichts als Nahrung, ihre Völker und Errungenschaften gar bedeutungslos. Die Menschen in den Städten und Dörfern der südlichen Küstenregionen zeigten sich den Kyaslanern gegenüber stets unterwürfig und ehrfürchtig. Auch wenn sie nicht den direkten Seeweg zu dem Inselreich der Unsterblichen kennen, so erahnen sie dessen Existenz weit draußen im Meer. Sie bringen den Kyaslanern Opfergaben dar, schicken ihre Boote mit jungen Männern und Frauen zu ihnen hinaus, damit die Kyaslaner sich an ihrer Lebenskraft laben können.


  Doch manchmal, in den dunkelsten Nächten, wenn der Hunger der Unsterblichen nicht durch die Opfergaben der Küstenbewohner gestillt werden kann, ziehen sie zum Festland, um zu jagen. In einer jener Nächte fielen uns über vierhundert Sterbliche zum Opfer.“


  „Ihr habt sie gejagt, getötet, in großer Zahl, nicht anders als es die Strygarer taten, gegen die wir zu Felde ziehen wollen.“


  „Ja, Larkyen, unser aller Augen sind die von Raubtieren. Jeder von uns trägt eine Last mit sich, wir blicken auf Taten zurück, die wir ungeschehen machen wollen und in der Finsternis einsamer Nächte vernehmen wir die Schreie all jener Unschuldigen, die durch unsere Hand den Tod fanden. Wir, die Unsterblichen, haben die Welt entzwei gerissen, haben ihre Lebewesen aufgeteilt in Jäger und Beute, lebensfressende Götter und Menschen.“


  Wie hätte Tarynaar auch ahnen sollen, dass jene zwei Welten unter der Bedrohung eines gemeinsamen Feindes, wenn auch nur für kurze Zeit, wieder zusammenwachsen sollten.


  



  Es war noch Nachmittag, und der Pregargebirgskamm war längst hinter einer grauschwarzen Wand aus Nebel und Wolken verschwunden, als erneut die Donnerschläge erklangen. Diesmal glichen sie einem unheilvollen Kommando, so dass sich die düstere Wand rasch in Bewegung setzte.


  Tiefe Wolken breiteten sich wie ein Leichentuch über das Tal und begannen das Licht der Sonne zu verdecken.


  Das ungewöhnliche Naturschauspiel hatte längst die Aufmerksamkeit der Städter erregt. Auf den Straßen blieben die Menschen stehen und spähten in den Himmel. Die ersten Angstrufe erklangen, als die unnatürliche Dämmerung eine Nacht einläutete, die finsterer nicht hätte sein können und die Geräusche eines erwachenden Albtraums mit sich brachte.


  Ein Fauchen und Knurren wie von hundert wilden Tieren durchschnitt die Luft. Seit seiner Flucht aus dem Fürstentum Nemar hatte sich Larkyen jene Laute bestens eingeprägt.


  Die Strygarer waren nach Wehrheim gekommen!


  


  



  Kapitel 8 – Die Bestien von Nemar


  



  Ein Warnruf erklang von einem der Wachtürme, aber es war längst zu spät. Wie von Geisterhand öffnete sich die Stadtpforte, und die ersten Strygarer fielen in Wehrheims Straßen und Gassen ein. Lediglich Fetzen von Fellen sowie getrockneter Schlamm verdeckten ihre Nacktheit. Ihre Gesichter waren von unmenschlicher Gier verzerrt. Doch das Gefährlichste, das sie mit sich brachten, waren ihre Schwerter aus schwarzem Stahl.


  Schnell fanden die Strygarer ihre Opfer unter den Bewohnern von Wehrheim. Sie rissen Menschenleiber mit bloßen Händen in Stücke, und verbissen sich in den Kehlen ihrer Opfer, um Blut zu trinken.


  



  Logrey und Tarynaar hatten sich den Eindringlingen längst entgegengestellt.


  Die Bestien von Nemar waren in der Überzahl, und auch wenn sie keinerlei Furcht kannten und bis zum Tod kämpften – die beiden Söhne der schwarzen Sonne besaßen Erfahrung und verfügten über Kampftechniken, die älter waren als die meisten Völker der Sterblichen. Seite an Seite fällten sie ihre Feinde in großen Scharen.


  Larkyen und Ayrus versuchten verzweifelt, die Bewohner Wehrheims zu schützen. Es gelang ihnen noch, eine Frau und zwei Kinder in ein Haus zu bringen, bevor sie von sieben Strygarern eingekesselt wurden. Die Angriffshiebe der Bestien waren kraftvoll, jedoch auch dumpf und ungeübt. Larkyen und Ayrus entgingen ihnen ohne große Mühen.


  Und während der Runenmeister aus Kyaslan mit seinem Kurzschwert zwei Kontrahenten nacheinander enthauptete, kämpfe Larkyen noch mit bloßen Händen. Auf Grund seiner Kraft grub er sich mit Leichtigkeit durch die Leiber der Strygarer. Erst als sie sich einer weiteren Welle von Feinden gegenübersahen, zog er sein Schwert und flüsterte dessen Namen.


  Kaerelys offenbarte seine Macht in hellem rötlichem Schein und erfüllte die Nacht mit einem Licht der Hoffnung für alle Menschen.


  Endlich hatten sich die Wehrheimer organisiert und zogen gegen die Strygarer. An vorderster Front kämpfte Regar.


  Unterstützung nahte aus Richtung des Wirtshauses durch Merkor Schädelspalter und seine Männer aus der Holzfällersiedlung. Sie waren ein wilder Haufen von Holzfällern, Trunkenbolden und Glücksspielern, stinkend vom Wein und völlig unorganisiert. Dennoch richteten sie unter den Strygarern großen Schaden an.


  Merkor schien ein Zechgelage hinter sich zu haben und schwankte vor Trunkenheit. Sein lichtes Haar war zerzaust, und das stoppelbärtige Gesicht bot eine Grimasse unverhohlenen Zorns, wohl mehr über die Mühen des Kampfes statt über den Angriff auf Wehrheim.


  Nur kurz sah Merkor zu Larkyen hinüber und rief herausfordernd: „Sieh her, Larkyen! Sieh, wie wir Sterblichen kämpfen können.“


  



  Die Unsterblichen behaupteten sich gut gegen die Überzahl der Bestien von Nemar. Die Verteidigung der Wehrheimer gab Larkyen jedoch Anlass zur Sorge. Mochten die Sterblichen ihre Furcht im Zaum halten und mit noch so viel Ehrgeiz ihre Heimat verteidigen, so waren sie den übermenschlichen Kräften der Strygarer dennoch unterlegen.


  Wehrheims Reihen lichteten sich beträchtlich, weitere Unterstützung folgte lediglich durch einige kampfbereite Frauen. Unter ihnen war auch Etain.


  Die junge Mutter hielt einen Langbogen und legte einen Pfeil an die Sehne. Ihre Körperhaltung zeigte, dass sie im Umgang mit der Schusswaffe Erfahrung hatte. Pfeil auf Pfeil schoss sie in die Reihen der Strygarer.


  



  Das Blut vieler Strygarer war vergossen, aber wann immer einer von ihnen im Kampf fiel, so trat ein anderer an seine Stelle.


  Straße für Straße, Gasse für Gasse, wurden die Verteidiger zurückgedrängt. Um nicht eingekesselt zu werden, mussten nun auch Larkyen, Tarynaar, Logrey und Ayrus zurückweichen.


  Larkyen kämpfte nur noch wenige Schritte von Etain entfernt. Der jungen Frau war die Erschöpfung anzusehen, Schweißperlen rannen ihr die Stirn hinab, und ihr Atem war nur noch ein Keuchen. Ein Schnitt an der Schulter schränkte sie in ihren Bewegungen stark ein. Trotz alledem verließ sie die Schlacht nicht.


  „Du solltest bei deinem Sohn sein“, rief Larkyen ihr zu. „Er braucht seine Mutter jetzt mehr als je zuvor.“


  „Verus ist in Sicherheit“, gab Etain zurück, „Tilurians Frau kümmert sich um ihn und die Kinder der anderen. Ich bin Teil dieser Gemeinschaft und fähig zu kämpfen, daher ist es meine Pflicht, hier zu sein. Schon einmal wurde mir mit Gewalt genommen, was Teil meines Lebens war, und das soll sich niemals wiederholen.“


  Etain war nun kaum mehr fähig, sich auf den Beinen zu halten. Während sie sich mit letzter Kraft auf den Langbogen stützte, fegte der Schwertstreich eines Strygarers auf sie zu. Noch ehe der schwarze Stahl der jungen Mutter zum Verhängnis werden konnte, zog Larkyen sie in Sicherheit. Etain war kaum mehr bei Bewusstsein, und bevor sich ihre Augen schlossen, flüsterte er ihr zu: „Du hast für heute genug gekämpft, dein Sohn kann stolz auf seine Mutter sein.“


  Larkyen trug sie rasch aus dem Schlachtengetümmel hinaus in die hinteren Reihen. Immer wieder rief er Sigurians Namen, und der Heiler eilte herbei, so schnell ihn seine alten Beine trugen.


  „Kümmere dich um sie“, bat Larkyen.


  „Sie muss sofort in das Haus der Heilung!“ rief Sigurian.


  Hastig nickend, winkte Sigurian einen seiner Helfer zu sich. Ein Knabe, lediglich an der Grenze zum Mannesalter, nahm Larkyen die Frau aus den Armen.


  In den Augen des Helfers stand all das Grauen geschrieben dass er seit Ausbruch der Kampfhandlungen hatte mitansehen müssen.


  Bevor Larkyen in die Schlacht zurückkehrte, packte Sigurian ihn am Arm. Der Blick mit dem der Heiler ihn ansah, war diesmal von Dankbarkeit erfüllt.


  „Es ist gut zu wissen, dass du und die deinen unserer Stadt beistehen.“


  



  Der Rückzug der Verteidiger fand auf dem Marktplatz ein Ende, wo Logrey schließlich das Kommando übernahm und somit die Einsicht zeigte, dass man in einer Zeit der Not nur vereint auf einen Sieg hoffen konnte.


  Der Kyaslaner hob sich in seiner pechschwarzen Rüstung deutlich von den Sterblichen ab, von denen nur wenige überhaupt für schweres Gefecht gerüstet waren. Der militärischen Autorität des Kyaslaners vermochte sich niemand zu widersetzen. Logrey bellte seine Befehle, und dirigierte die Schwert- und Speerträger ebenso wie die Bogenschützen, um eine strategisch gute Front zu bilden.


  Seite an Seite waren die Götter nun mit den Sterblichen zu einem letzten Aufgebot versammelt.


  



  Ein Donnerschlag ließ das Erdreich erbeben, woraufhin sich die Strygarer unverzüglich in die Finsternis zurückzogen.


  Durch das offene Stadttor wehte dichter Nebel hinein. Aus den Schwaden traten acht Soldaten in silbernen Rüstungen hervor. Ihnen folgte ein Reiter, der sich nur langsam und beinahe erhaben vorwärts bewegte. Auch er trug eine silberne Rüstung, prunkvoller und ausladender als die seiner Fußsoldaten. Seinen Helm zierten zwei lange Hörner. Der Reiter schob das gelochte Visier nach oben und zeigte sein Gesicht; es war blass, mit blutunterlaufenen Augen. Interessiert musterte er die bewaffneten Wehrheimer.


  Triumphierend erhob der Reiter einen langen schwarzen Speer und rief: „Bewohner von Wehrheim, ihr steht der übermächtigen Armee von Strygar, dem Fürst von Nemar gegenüber. Ich bin Beliar, Sohn des Fürsten und Befehlshaber seiner Soldaten. Hier und jetzt beginnt eine neue Ära Laskuns, nicht länger ist unser Land ohne Herrscher, nicht länger sind wir ohne Streitmacht. Erkennt den Machtanspruch von Fürst Strygar auf die Herrschaft über ganz Laskun an, legt eure Waffen ab und kniet nieder.“


  Für einen Moment war es still, dann war Widerspruch aus den Reihen Wehrheims zu hören: „Laskun ist frei, eher kämpfen wir, statt uns zu beugen.“


  „Welche Wahl habt ihr denn?“ fragte Beliar. „Was ist ein Mensch im Vergleich zu einem Strygarer? Er kann ein Untertan sein, treu und lebendig, oder einfach nur Beute, zum Tode verurteilt.“


  Nun war es Merkor, der seine Stimme erhob: „Ich wäre lieber tot, anstatt mich vor einem Hund in den Schmutz zu werfen. Sieg oder Tod, wir kämpfen.“


  Beliars Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Grinsen. „Überdenkt eure Entscheidung gut“, sagte er. „Ihr seid unterlegen, und ihr seid nur gewöhnliche Menschen.“


  „Wenn du dich da nicht irrst“, rief Larkyen.


  Er trat aus den Reihen der Sterblichen hervor, das Schwert Kaerelys in der Hand und sah grimmig zu Beliar auf.


  Beliar von Nemar hätte überraschter nicht sein können. Das Grinsen wich aus seinem bleichen Gesicht, und für einen Moment zuckte der Fürstensohn sogar zusammen.


  „Du solltest doch tot sein“, flüsterte Beliar ungläubig, „mein Speer hat dich getroffen.“


  „Wie du siehst bin ich lebendig“, sagte Larkyen, „und kämpfe an der Seite mit jenen Menschen, die du in die Unterwerfung zwingen willst. Doch niemand hier wird vor dir knien.“


  „Dann werdet ihr alle vernichtet werden!“ schrie Beliar. Der Zorn ergriff von dem Fürstensohn Besitz.


  „Sieg oder Tod“, sprach Larkyen, „so soll das Schicksal von Wehrheim entschieden werden, doch nicht durch den Kampf vieler Krieger, sondern zwischen uns beiden. Kämpfe gegen mich, Beliar, nur du allein.“


  Beliar schnaubte verächtlich. „So sei es“, sagte er und stieg vom Pferd.


  Bevor Larkyen sich Beliar entgegenstellte, rief er den Verteidigern Wehrheims zu: „Dieser Kampf gehört mir!“


  Keiner der Sterblichen hätte sich je eingemischt, und für einen Moment zeichnete sich ein Hauch von Erleichterung auf ihren Gesichtern ab. Auch Tarynaar, Logrey und Ayrus übten Zurückhaltung, wenn auch nur aus Respekt gegenüber Larkyen. Ihre Verachtung für den Feind und nicht zuletzt ihre grimmige Kampfeslust waren zu groß, als dass sie eine lange Unterbrechung der Schlacht akzeptiert hätten.


  



  Der Kampf begann, und Beliar führte den ersten Angriff aus. Der Fürstensohn bewies auch großes Geschick mit dem Speer, er vollzog Drehungen und Wirbel, die wie eine lange fließende Bewegung anmuteten. Aufgrund der vorteilhaften Länge des Speers konnte Beliar eine gewisse Distanz zu Larkyen wahren, ohne sich in die Reichweite dessen Schwertes begeben zu müssen.


  Larkyen parierte, und es dauerte einige Zeit, bis der richtige Moment gekommen war, um zum Gegenangriff überzugehen. Er traf Beliar mit einem waagerechten Hieb an der Brust. Funken stoben, während sich die Klinge des magischen Schwertes durch das silberne Metall der Rüstung grub.


  Mit einer Kombination aus weiteren Schlägen, trieb Larkyen seinen Kontrahenten Schritt für Schritt zurück. Bei einem letzten Hieb brach der Speerschaft entzwei.


  Beliar stürzte unter der Wucht rückwärts zu Boden. Schnell rappelte sich der Fürstensohn auf, nur um gleich wieder ein paar Schritte zurückzuweichen.


  „Es ist noch nicht vorbei“, rief Beliar. „Wehrheim wird fallen. Hast du wirklich geglaubt, der Ausgang unseres Kampfes sei für die Schlacht von Bedeutung?“


  „Hast du geglaubt, dass ich meine Feinde am Leben lasse?“


  Larkyens Schlag mit Kaerelys war kurz und präzise. Beliar versuchte auszuweichen, doch vergebens. Der schwarze Stahl streifte das Gesicht des Fürstensohnes und schlitzte ihm die Wange von unten nach oben auf.


  Beliar ächzte unter seinen Schmerzen, er hielt sich die klaffende Wunde, spie Blut und einige Zähne aus. Der Fürstensohn taumelte in den Nebel hinein und verschwand darin.


  Larkyen rannte ihm nach, als die Strygarer gleich einer Lawine aus Reißzähnen und Klauen aus der Dunkelheit zurückkehrten. Aufs Neue begann die Schlacht zu toben.


  Larkyen war so unvermittelt von den Strygarern umringt worden, dass ihm kaum Zeit blieb, die auf ihn einhagelnden Schläge abzuwehren. Er ging zu Boden, sah unzählige verzerrte Fratzen mit gierigen Augen und gefletschten Zähnen über sich. Erneut glaubte er dem Tode nahe zu sein und traute seinen Augen kaum, als wie aus dem Nichts eine riesige Pranke auf die Strygarer hinabfegte und sie in einer blutigen Explosion in Stücke zerfetzte.


  Larkyen stockte der Atem. Hinter den Überresten baute sich gleich einem Berg der gigantische Leib eines Gebirgsbären zu voller Größe auf. Die weißgrauen Streifen, die den braunen Pelz durchzogen, zeichneten sich deutlich in der Dunkelheit ab. Der rundliche Bärenkopf fuhr ruckartig herum, und suchend irrten seine Augen durch die Dunkelheit. Dann öffnete der Bär sein Maul und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, das selbst das Getöse der Schlacht übertönte.


  



  Längst hatten alle Kämpfenden die enorme Präsenz der größten aller Bärenarten wahrgenommen.


  Die Muskeln unter dem buschigen Pelz begannen zu arbeiten. Beine, dick wie Baumstämme, bewegten sich vorwärts. Der Gebirgsbär stürzte sich auf weitere Strygarer, ein einziger Biss seiner Kiefer genügte, um einen Kopf verschwinden zu lassen. Ein erneuter Hieb mit seinen Pranken tötete vier Strygarer auf einmal. So bahnte sich der Gebirgsbär seinen blutigen Weg durch die Schlacht. Und während das Raubtier die Front der Verteidiger Wehrheims mied, lichtete es die Reihen der Strygarer.


  Der Sturm der Strygarer verebbte, und alle Verteidiger Wehrheims hofften nun gemeinsam auf einen Sieg.


  Längst hatte sich Larkyen zu seinen unsterblichen Gefährten durchgeschlagen.


  „Seht!“, rief Ayrus plötzlich und deutete zum Himmel.


  Die dichte Wolkendecke, die wie ein schwarzes Tuch jegliches Licht verdeckt hatte, brach auf. Mit grellen weißen Strahlen benetzte Sonnenlicht die Dächer der Häuser.


  Die Strygarer stießen Schreie des Entsetzens aus. Sie wandten sich vom Licht ab, bedeckten ihre Augen und suchten vergebens Zuflucht in den Nebelschwaden.


  „Diese Brut fürchtet das Licht der Sonne!“, rief Ayrus.


  „Keine Gnade!“, befahl Logrey mit schmetternder Stimme, und nur zu gern ließen die Verteidiger diesen Worten Taten folgen.


  Und noch während die gespenstische Finsternis einem sonnigen Tag wich, errang das aus einer gemeinsamen Not entstandene Bündnis aus Sterblichen und Unsterblichen den Sieg.


  Als ob der Morgen graute, begann im Tal die Natur zu erwachen, Vögel zwitscherten, Grillen zirpten im Gras, und die Knospen der Blumen öffneten sich. Sieg!


  


  



  Kapitel 9 – Nach der Schlacht


  



  Der Freudentaumel der Sterblichen über ihren Triumph verebbte schnell. Jetzt erst wurde ihnen das verheerende Ausmaß dieser Schlacht bewusst. Der hölzerne Wall war gebrochen, eine der Häuserreihen vollständig eingestürzt. Neun weitere Häuser standen in Flammen, und nur mit knapper Not, konnten die Wehrheimer das Feuer unter Kontrolle bringen.


  Die Erde hatte viel Blut getrunken, und die Straßen Wehrheims waren übersät mit den Leibern der Gefallenen. Menschen suchten unter den Gefallenen nach ihren Angehörigen, und das Wehklagen derer, die fündig wurden, hallte noch lange in den Straßen wider.


  Das Ende einer Schlacht, so wusste Larkyen aus Erfahrung, war keinesfalls von der Art Harmonie und Glückseeligkeit geprägt wie die alten Heldengeschichten es den Menschen immer glauben machen wollten. Hier triumphierte der Tod.


  



  Behäbig trotte der Gebirgsbär zwischen den Überresten der gefallenen Strygarer hin und her. Seine tobende Urgewalt war einer entspannten Ruhe gewichen. Er schnüffelte an den Überresten und schüttelte sich. Der Gestank, der von den Strygarern ausging, erinnerte in seiner Fäulnis an den Sumpf, aus dem sie aufgebrochen waren.


  An der Seite des Gebirgsbären befand sich eine Frau mit rötlicher Haut und langem schwarzen Haar. Neben diesem Berg aus Fell und Muskeln erschien ihre Statur winzig. Die Frau trug erdfarbene Kleidung aus gegerbtem Leder, und ein mit Pelz besetzter Umhang fiel ihr über die Schultern. Bernsteinfarbene Raubtieraugen funkelten in ihrem Gesicht und wiesen sie als eine Tochter der schwarzen Sonne aus.


  Mit Freude in der Stimme rief Tarynaar ihren Namen aus: „Patryous!“


  Tarynaar und Patryous tauschten einen Blick, der ihre innige Liebe offenbarte. Obwohl Larkyen ihnen schon früher begegnet war, so hatte er über ihre Beziehung bisher nur spekulieren können.


  Larkyen war sich gewiss, dass die Unterstützung des Gebirgsbären keinesfalls ein Zufall gewesen war. Nun wurde ihm klar, dass jenes Tier Patryous` Einfluss unterstand.


  Die Unsterbliche begann zu dem Gebirgsbären zu sprechen: „Mein Dank für das Bündnis. Ich ehre und respektiere deine Stärke und Furchtlosigkeit. In Frieden sollst du zurückkehren in die Wildnis der Berge.“


  Bedächtig trottete der Gebirgsbär von dannen und kehrte Wehrheim den Rücken. In der ehrfurchtsvollen Stille dieses Moments vibrierte der Erdboden unter den Schritten seiner baumstammbreiten Tatzen.


  Das besondere Verhältnis von Kindern der schwarzen Sonne zu den Tieren der Wildnis, hatte sich Larkyen niemals so ganz erklären können. Er hatte immer nur vermutet, dass es an den vielen Eigenschaften lag, die sie gemeinsam hatten, und mehr denn je wurden ihm der Wert und die Reinheit seiner eigenen Art bewusst.– Sie waren allesamt Raubtiere, Jäger, und sie strebten nach stetiger Weiterentwicklung und Anpassung, deren einziges Gesetz das Überleben bedeutete.


  Tarynaar war Larkyens Bewunderung nicht entgangen, und er sprach zu ihm: „Schon bald wirst auch du lernen, wie du jedes Tier in der Natur zu deinem Verbündeten machen kannst.“


  Früher oder später würde Tarynaar auch sein Mentor sein, das wusste Larkyen. Viele Kinder der schwarzen Sonne hatte Tarynaar in die Geheimnisse und Künste der Unsterblichen eingeweiht. Über die Ewigkeit hinweg gab es noch so vieles zu lernen, und Larkyen war wissbegierig. Nicht grundlos hieß es, die Söhne und Töchter der schwarzen Sonne würden mit der Zeit immer mächtiger werden.


  



  Gemeinsam hießen sie Patryous willkommen.


  



  Bei näherer Untersuchung der gefallenen Strygarer wurde den Unsterblichen klar, aus wie vielen Völkern der Fürst von Nemar seine Untergebenen rekrutiert hatte. Sie stammten aus dem Norden, und dem Osten, dem Süden und dem Westen.


  „Der Schöpfer all dieser Wesen hier“, sagte Ayrus, „verfügt über eine Art von Magie, die uns völlig fremd ist. Seht euch die von ihm erschaffenen Fußsoldaten gut an, die bleiche Haut, die spitzen Eckzähne. Und erinnert euch, wie sie erschraken, als das Licht der Sonne die Wolken durchbrach. Diese Kreaturen sind nicht nur das Ergebnis des Trinkens von Götterblut. Die Macht, die hierbei in all ihrer Verdorbenheit einen Beitrag leistete, ist in ihrer Größe nur zu erahnen. Doch zusammen mit Larkyens Bericht über die sichere Fähigkeit des Fürsten, dem Feuer zu gebieten, sowie über seinen Brunnen des Lebens, drängt sich mir der Verdacht auf, dass der Fürst ein Gegner ist, der im Gegensatz zu seinen Truppen nicht einfach nur mit Waffen und Körperkraft bekämpft werden kann.“


  



  „Der schwarze Stahl, der überall auf diesem Schlachtfeld verstreut liegt, versunken in einem Brei aus Eingeweiden und Blut“, sagte Patryous, „Nur allzu deutlich strahlt die Magie der Runen aus ihm. Lange ist es her, dass ich über ein solches Schlachtfeld trat.“


  Logrey nahm eines der Schwerter aus der Hand eines gefallenen Strygarers. Sorgsam musterte er die schwarze Klinge und sprach: „Ein Zeugnis von niederer menschlicher Schmiedekunst, gepaart mit der altehrwürdigen Magie des Nordens. Die Strygarer rechneten nicht damit, hier in Wehrheim auf uns Unsterbliche zu treffen, dennoch besaß ein jeder von ihnen eine Waffe aus schwarzem Stahl. Der Fürst rüstet seine Truppen gut aus, er scheint nichts dem Zufall zu überlassen und versucht jedem Feind gewachsen zu sein. Diese Streitmacht der Strygarer war auf einem Feldzug. Wehrheim wäre nur der Anfang gewesen, sie hätten sogar bis nach Kanochien und weiter vordringen können.“


  Logrey spuckte auf die Überreste eines Strygarers. Feindselig blitzten seine Raubtieraugen unter den roten Brauen auf.


  „Ein Hauch Erinnerung an die Tage des Sonnensturms erfüllt mich.“


  „Ja“, seufzte Ayrus mit einem Blick zu Larkyen. „Einst brachte der Krieg unter uns Unsterblichen, der in Kyaslan der Sonnensturm genannt wird, viele solcher Schlachtfelder hervor. Der schwarze Stahl ruhte in toten Händen, doch die Magie der Runen, die ihm innewohnt, erfüllte jene Orte mit einer Aura der Macht.“


  



  Die Unsterblichen begannen den schwarzen Stahl ihrer Feinde vom Schlachtfeld zu bergen. Sie alle wussten um die Gefahr, die eine solche Waffe in den falschen Händen für sie bedeuten konnte. Neue Streitkräfte würden sich erheben und, unterstützt durch Runenmagie, gegen die Kinder der schwarzen Sonne zu Felde ziehen. Niemals durfte das geschehen.


  Draußen vor der Stadtpforte hoben die Unsterblichen mit Spaten und Schaufeln eine tiefe Grube aus. Aufgrund ihrer übermenschlichen Leibeskraft hatten sie in kürzester Zeit Unmengen an Erde bewegt und ernteten die neugierigen und ungläubigen Blicke vieler schaulustiger Wehrheimer. Sie vergruben die Waffen ihrer Feinde und stellten einen Felsen, von der Größe zweier ausgewachsener Männer, auf die lockere Erde. Als letzte Hinterlassenschaft kratzte Ayrus mit einem Messer in zackiger Runenschrift einen Vers ins Gestein, der lautete: „Von verfluchter Feindeshand geschmiedet und in Schmach geführt, ruht hier der schwarze Stahl aus der Schlacht von Wehrheim, der dennoch in nordischem Glanz erstrahlt.“


  


  



  Kapitel 10 – Das Haus der Heilung


  



  Das Haus der Heilung war ein Steingebäude mit flachem Strohdach, das einst um den breiten Stamm einer Esche herum errichtet worden war. Aus den offenen Türen und Fenstern drangen die Schreie von Verwundeten. Der Heiler Sigurian tat für sie, was in seiner Macht stand, um ihnen Hilfe zu leisten, oftmals vergebens. Seiner Bitte um Unterstützung waren nur wenige der Überlebenden nachgekommen. Einer davon jedoch war Ayrus. Die Heilkunst des Kyaslaners umfasste auch die Versorgung von Sterblichen und war den Kenntnissen Sigurians um Jahrhunderte voraus. Viele Sterbliche vermochte Ayrus vor dem Tod zu bewahren.


  Larkyen hatte den Kyaslaner begleitet und trat nun auf der Suche nach Etain zwischen den vielen Reihen von Strohbetten hindurch. Die Verletzungen der Verwundeten waren schrecklich, so mancher Leib war durch übermenschliche Muskelkraft regelrecht aufgerissen worden.


  Schließlich fand er Etain, die bewusstlos auf einem Strohbett lag. Ihre Wunde war bereits verbunden. Eine Kräuterfrau mit blutbefleckter Schürze beugte sich über sie und tupfte ihr die Stirn mit einem feuchten Tuch.


  Als Larkyen an Etains Bett trat, zuckte die Kräuterfrau für einen Moment vor ihm zurück. Noch immer riefen die Unsterblichen eine gewisse Scheu hervor. Wer konnte schon wissen, ob sie an einem von Schmerz und Tod heimgesuchten Ort wie diesem nicht nur ihren Hunger stillen wollten?


  Larkyen strich Etain über die Wange, und dass er in seinen Fingern die Lebenskraft der jungen Mutter spüren konnte, beruhigte ihn sehr. Er war sich der wachsenden Zuneigung zu dieser Frau bewusst, deren Wohlergehen ihm wirklich am Herzen lag.


  „Sie wird wieder genesen“, sagte die Kräuterfrau.


  „Ich weiß“, flüsterte er und nickte zufrieden.


  



  Plötzlich erklang ein von schierem Entsetzen erfüllter Schrei Sigurians. Nur wenige Reihen entfernt wich der Heiler vor dem Bett eines Verwundeten zurück. Mit zitternden Fingern deutete er auf den blutüberströmten Mann, der sich in Krämpfen wand.


  Ayrus eilte herbei, und die Gesichtszüge des Kyaslaners schienen zu erstarren.


  „Nein“, keuchte Ayrus ungläubig. „Wie ist das möglich!“


  Jetzt trat auch Larkyen mit raschen Schritten zu den beiden Heilkundigen.


  „Der Mann heißt Tyran und kam mit einer Bisswunde am Hals zu uns“, berichtete Sigurian, „er sagte, dass ein Strygarer ihn in der Schlacht gebissen habe. Ich säuberte die Wunde, als der Mann sich plötzlich zu verändern begann.“


  Tyran war ein Handwerker von stattlicher Größe. An seinem muskulösen Hals waren die Einstiche zweier spitzer Zähne zu erkennen. Die dunklen Haare hingen ihm in Strähnen ins Gesicht.


  Abrupt hörten die Krämpfe auf. Tyran lag da wie tot, seine Augen waren glasig und starrten mit leerem Blick an die Decke. Dann öffnete der Mann seinen Mund, um einen unmenschlichen Knurrlaut auszustoßen, dabei entblößte er zwei spitze Eckzähne.


  „Blut“, zischte Tyran. Die Augen des Mannes strahlten nun eine Gier aus, wie sie gewöhnlichen Menschen nicht zu Eigen ist. Das Gesicht mit den männlichen Konturen verzerrte sich zu einer bestialischen Fratze. Ruckartig fuhr Tyran von seinem Bett auf. Mit einem einzigen Faustschlag sandte er Ayrus zu Boden. Als Tyran daraufhin versuchte, sich auf den Kyaslaner zu stürzen, handelte Larkyen rasch und brach dem Mann das Genick.


  „Er ist zu einem Strygarer geworden“, keuchte Ayrus, während er sich vom Boden hochrappelte. „Der Biss muss ihn verwandelt haben.“


  Sigurian vergrub sein Gesicht in den Händen. Nachdenklich murmelte er: „Es gibt eine Fledermausart namens Furyaner, deren Schwärme in den tiefsten Höhlen unter Laskun hausen. Ihre Eckzähne sind lang und spitz, bei einem Biss setzen sie damit gleich der Schlange ein Gift frei. Bei den Strygarern scheint es mir ähnlich zu sein.“


  „Wenn sie ihre Eckzähne in die Haut eines Menschen schlagen, übertragen sie also etwas, das ihr Opfer verwandeln kann.“


  „Diese Gefahr betrifft ausschließlich die Menschen“, sagte Larkyen. „Wie ich aus eigener Erfahrung berichten kann, sind wir Unsterblichen immun, ebenso wie die Tiere. Als ich durch Nemar ritt, wurden mein Pferd und ich mehrfach gebissen und es folgten keinerlei Anzeichen einer Verwandlung. Strygar hat es auf die Menschen abgesehen!“


  „Wir haben noch sechs weitere Verwundete mit Bisswunden.“


  „Führ mich sofort zu ihnen“, forderte Ayrus.


  Sigurian tat wie ihm geheißen. Fünf der Verwundeten fanden sie noch auf Strohbetten liegend vor, und die Verwandlung hatte bereits eingesetzt. Noch während die armen Männer und Frauen begannen, sich in Krämpfen zu winden, blieb Larkyen und Ayrus keine andere Wahl, als sie von ihrem Dasein zu erlösen, ehe sie Schaden anrichten konnten.


  Der Sechste hingegen war schon dabei, das Haus der Heilung zu verlassen. Der Mann war erst dem Knabenalter entwachsen, und sein Gesicht wies noch immer kindliche Züge auf. In der Helligkeit des Tages hielt er abwehrend beide Hände vor sein Gesicht und brach am Boden zusammen. Längst war eine Kräuterfrau herbeigeeilt, die Sigurians Warnruf ignorierte und zu helfen versuchte. Der Mann wand sich in Krämpfen, öffnete den Mund, und noch während er einen Knurrlaut ausstieß, wuchsen aus seinem Oberkiefer die spitzen Eckzähne.


  Ehe Larkyen und Ayrus eingreifen konnten, fiel der neuerschaffene Strygarer über seine Helferin her und schlug die Zähne in ihre Kehle. Sie kreischte, während er sich von ihrem Blut nährte.


  Schweigend hatte Larkyen sein Schwert Kaerelys gezogen. Ein Streich genügte, um den Strygarer auf der Stelle zu enthaupten.


  Wimmernd krümmte sich die Kräuterfrau in einer Pfütze ihres Blutes zusammen. Sie zitterte am ganzen Leib und hielt sich die Bisswunde. Helfer versuchten sich um sie zu drängen, doch Sigurian gebot ihnen, sichere Distanz zu wahren.


  „Was geschieht jetzt mit mir?“, weinte die Frau.


  Fragend sah Sigurian den Kyaslaner an, doch der schüttelte nur den Kopf und seufzte: „Sie ist gebissen worden, es gibt keine Hoffnung mehr für sie.“


  „… nur noch Erlösung“, flüsterte Larkyen.


  Nach einem Moment des Schweigens kniete er sich nieder zu der Frau, deren Gesicht so von Furcht gezeichnet war. Er legte seine rechte Hand auf ihre Stirn und spürte deutlich ihre Lebenskraft. Die Frau sah ihn verständnislos an. Und da er wusste, dass auch sie durch den Biss längst der Verdammnis anheimgefallen war, entzog Larkyen ihr sämtliche Lebenskraft. Auf Grund der Berührung strömte sie in heißen Wogen in ihn hinein. Larkyen ließ ihren erschlafften Körper zu Boden sinken. Beinahe zärtlich schloss er mit seinen Fingern ihre Augenlider.


  „Ein grausamer Fluch liegt über Laskun“, flüsterte Sigurian und blickte hilfesuchend zu den beiden Unsterblichen. „Ich flehe euch an, befreit unsere Heimat davon, damit so etwas nie wieder geschehen muss.“


  


  



  Kapitel 11 – Verbundenheit


  



  Strygarer – noch vor Tagen als eine Schauermär abgetan, bot diese neue Rasse nun eine riesige Gefahr.


  Mochten sie auch manche Gemeinsamkeit mit den Kindern der schwarzen Sonne haben, so wohnte ihnen dennoch nichts Edles oder Erhabenes inne. Sie waren nichts als das Zerrbild eines Unsterblichen und verkör-perten eine Unreinheit, die Larkyen in einem Anfall von Ekel erschaudern ließ. Er empfand die Ausrottung dieser Wesen als seine Pflicht.


  



  Die fünf Unsterblichen waren von tiefer Sorge erfüllt, als sie sich aufs neue vor dem Haus der Heilung gegenüberstanden. Und es war Ayrus, der das erste Mal von einem Brunnen des Verderbens im Fürstentum Nemar sprechen sollte, der Brutstätte all jenes Unheils.


  „Einem solchen Feind hat niemand von uns je gegenübergestanden, es steht viel auf dem Spiel, und die Gefahr, dass wir unterliegen, ist groß. Der Imperator persönlich muss hiervon erfahren. Sein Wort ist weise, er wird uns guten Rat geben können.“


  „Also willst du in den Wind sprechen, um Rha-Khun Bericht zu erstatten“, sagte Tarynaar. „Doch wie wird der Imperator reagieren, wenn der Wind deine Botschaft an seine Ohren trägt, und er erfährt, dass die von ihm entsandten Unsterblichen Seite an Seite mit den Menschen kämpfen?“


  „Für einen Kyaslaner ist das Wort des Imperators unfehlbar“, sagte Logrey. „Wir werden tun, was unser Oberhaupt von uns verlangt.“


  „Möge es das Richtige sein“, seufzte Tarynaar.


  „Die Entfernung zum Reich Kyaslan ist sehr groß“, erklärte Ayrus. „Wir werden uns einige Zeit gedulden müssen, um den Kontakt herzustellen, darum bedarf es meiner äußersten Konzentration. Ich werde danach sehr erschöpft sein.“


  Ayrus wandte den Blick Richtung Süden, seine Augen waren in die Ferne gerichtet, als erahne er dort das Reich Kyaslan. Er schloss die Augen. Als der Wind gen Süden blies, begann er zu sprechen: „Großer Rha-Khun, Imperator von Kyaslan, ich, Ayrus, Sohn der zweiten schwarzen Sonne, bin es, der dich ruft. Erhöre mich!“


  Die Worte des Unsterblichen vereinten sich mit der Melodie des Windes und wurden zum Himmel emporgetragen.


  Einige Zeit verstrich, Ayrus verharrte regungslos, die Augen noch immer geschlossen. Plötzlich zuckte der Unsterbliche zusammen, der Wind trug eine neue Stimme an sein Ohr, deren erstarkender Klang dem Runenmeister in Fassungslosigkeit versetzte. Seine Bitten schienen erhört, doch es war nicht der Imperator, der zu ihnen sprach.


  „Dein Anliegen ist vergebens, Gottheit aus fernem Lande. Ich bin Fürst Strygar! Deine Worte werden den Süden der Welt niemals erreichen, denn du bist hier in meinem Reich, wo Luft und Winde mir gehorchen und das Blut in deinen Adern dazu bestimmt ist, den Durst meines Volkes zu löschen.“


  Strygar lachte, es war ein triumphales Lachen, voller Boshaftigkeit, das erst verstummte, als auch der Wind wieder innehielt.


  „Fast ist es, als hätte sich eine unsichtbare Wand um ganz Laskun erhoben“, flüsterte Ayrus ungläubig. „Wir sind vom Rest der Welt abgeschnitten.“


  



  Noch während Larkyen die Stimme des Fürsten vernommen hatte, war ein gewaltiger Groll in ihm entbrannt. Nur zu gern wünschte er zu erleben, wie jene Selbstsicherheit, in der sich Strygar wog, jene Arroganz in den Augen dieses Erzfeindes für immer erlosch, und in diesem Moment, war es Larkyen die Bestie, die sprach: „Tragen wir den Kampf endlich nach Nemar und kämpfen mit den Kräften, die uns gegeben sind. Erinnern wir Fürst Strygar daran, warum die Unsterblichen gefürchtet werden!“


  



  „Wir begleiten euch!“


  Der Krieger Regar trat in Begleitung von Bulgar und Merkor auf Larkyen zu. In einigem Abstand warteten noch weitere Männer, die zwar allesamt erschöpft und viele leicht verwundet waren, die jedoch vor Kampfbereitschaft nur so strotzten. Nur wenige von ihnen gaben einen vollwertigen Krieger mit allen Disziplinen ab. Neben Bauern und Handwerkern, die zwar im Umgang mit Schwert und Bogen vertraut waren, bestand die Mehrzahl von ihnen aus Raufbolden von Merkors Schlag, die auf Vergeltung drängten.


  Vergeltung, einer der ältesten Anlässe für Krieg und Gewalt. In der Geschichte der Welt hatte dieser Drang oftmals tollkühnen Mut und Opferbereitschaft zur Folge gehabt. Wehrheim aber hatte bereits genug Opfer gebracht, wie Larkyen bei sich dachte.


  „Da wo diese Monster hergekommen sind, gibt es mit Sicherheit noch viel mehr“, sagte Merkor. Beiläufig wischte er sich ein paar Blutspritzer von der Halbglatze. „Und unabhängig davon, was ich in der Vergangenheit über euch meinte, so denke ich, dass ein Waffenbündnis gegen das Fürstentum Nemar angemessen ist.“


  „Nemar ist nicht eure Angelegenheit“, sagte Larkyen. „Wir werden uns des Fürsten Strygar annehmen, kümmert ihr euch um eure Siedlung. Pflegt die Verwundeten, baut auf, was heute zerstört wurde.“


  „Herr, du verstehst nicht ganz“, sagte Regar. Im Gesicht des Kriegers spiegelte sich jetzt Unverständnis. „Seitdem die Fürstentümer vor zehn Jahren ihre Macht abgaben, sind wir Laskuner endlich frei und können selbst bestimmen, wie wir leben wollen. Nun aber will uns Fürst Strygar dieses Recht auf Selbstbestimmung wieder nehmen. Wir müssen uns dem Fürsten und seinen Monstern entgegenstellen, wir können nicht anders. Für die Freiheit eines jeden Laskuners.“


  „Und wenn wir nicht Seite an Seite mit euch in die Schlacht reiten“, verkündete Merkor, „dann reiten wir eben alleine. Meiner Axt gelüstet es nach Fürstenblut.“


  Larkyen hatte genug gehört. All jene, die bereit waren, für ihre Freiheit in beharrlicher Opferbereitschaft zu streiten, konnte nichts und niemand von ihrem Vorhaben abbringen.


  Aus Respekt und Achtung sah Larkyen fragend in die Gesichter von Tarynaar, Patryous, Ayrus und Logrey. Doch der Krieger aus Kyaslan hatte seine Meinung über die Sterblichen nicht im Entferntesten geändert, und sagte forsch: „Wahrlich, sie mögen alle kämpfen können, aber die Vernichtung des Fürsten obliegt allein uns.“ Und nur für die Ohren seiner vier Gefährten hörbar, fügte er flüsternd hinzu: „Angesichts der Magie des Fürsten und der Hoffnung auf ein ewiges Leben werden sie sich gegen uns wenden.“


  „Du wirst von Abscheu und Misstrauen geblendet“, gab Larkyen zurück. „Ein Verrat der Sterblichen ist keinesfalls gewiss.“


  Tarynaar, Patryous und Ayrus stimmten Larkyen zu und brachten Logrey augenblicklich zum Schweigen. Die grauen Raubtieraugen des Kyaslaners funkelten im Zorn, den der Krieger jedoch gut zu beherrschen wusste.


  Jetzt war es Regar, der sprach: „Laskun ist unsere Heimat, wir sind mit dem Land vertraut, ein Großteil besteht nur aus Tälern, die von unwegsamen Bergen fast vollständig umschlossen sind und das Reisen erschweren. Wir aber kennen jeden noch so versteckten Schlupfwinkel und könnten euch bereits in der kommenden Nacht von Wehrheim nach Nemar bringen, während ihr über den westlichen Pass mehrere Tage benötigen würdet. Den Durchreisenden die Straße, den Laskunern die Höhlen. Ihr seht also: Ganz gleich, ob ihr machtvolle Götter seid, in Laskun seid ihr Fremde.“


  „Ja, wir sind Fremde“, bestätigte Larkyen. „Ich verstehe eure Belange und dass ihr einen Beitrag leisten wollt. Und wenn niemand mehr Einwände erhebt, so sollt ihr uns durch die Höhlen von Laskuns Unterwelt führen. Weist uns den schnellsten und besten Weg zum Schloss des Fürsten, wir dürfen nicht gesehen werden.“


  „Vom anderen Ende unseres Tals aus führt ein unterirdischer Weg bis zu der Stadt Frathar. Einst wurden von dort Wein, Waffen und Vieh hierher geschmuggelt. Nur eine Handvoll Wehrheimer kennt diesen Weg. Frathar liegt südwestlich von Nemar, am großen Fluss Nefalion, von dort ist es nicht weit bis zum Fürstentum und ihr werdet aus einer Richtung angreifen können, die Fürst Strygar niemals erwartet.“


  „Also gut“, sagte Tarynaar, sichtlich beeindruckt. „Dann soll es so geschehen, doch haben wir unser Ziel erreicht, tut ihr Sterblichen einzig und allein, was wir euch sagen. Ihr unternehmt nichts auf eigene Faust!“


  Regar nickte und sprach: „Es wird uns eine Ehre sein, wir werden euch nicht enttäuschen.“


  


  



  Kapitel 12 – Die Unterwelt


  



  Die fünf Unsterblichen zogen viele Blicke auf sich, als sie sich bei der Stadtpforte versammelten. Die Zahl ihrer Verbündeten aus Wehrheim war mittlerweile auf achtundzwanzig angewachsen. Sie waren mit Waffen, Wegzehrung und anderem Gepäck ausgerüstet.


  Gemäß einer Abstimmung des Rates der Stadtältesten bekam jeder, der sich bereit erklärte, gegen Nemar zu streiten, eines der besten Pferde Wehrheims zur Seite gestellt. Es war das erste Mal seit langer Zeit, das der Rat in einer Abstimmung ein einstimmiges Ergebnis erzielt hatte.


  Die Waffenbruderschaft aus Unsterblichen und Sterblichen sollte später als das Wehrheimer Bündnis in die Geschichte der Welt eingehen.


  Viele Bewohner scharten sich um die Verbündeten, um ihnen viel Glück und Erfolg zu wünschen.


  Auf dem Rücken seines Kedanerhengstes sah Larkyen auf die Menschen herab. Seine Miene hellte sich auf, als er unter ihnen auch Etain erkannte, die sich ihren Weg durch die Menschenmassen suchte. Mit leuchtenden Augen trat sie zu Larkyen. Ihre Blicke trafen sich und zeugten dieses Mal von großer beidseitiger Zuneigung.


  „Mittlerweile hast du mich ein weiteres Mal vor dem Tod bewahrt“, flüsterte sie ihm zu. „Ich danke dir von ganzen Herzen dafür.“


  „Du verdienst das Leben, und dein Sohn verdient eine Mutter.“


  „Der Fürst, gegen den ihr in den Krieg zieht ...“


  „Strygar!“


  „Er verkörpert das Böse, nicht wahr?“


  „Nicht mehr oder weniger als ich, oder andere meiner Art.“


  „Mir scheint, du siehst weniger Gutes in dir und den deinigen als ich.“


  „Du irrst dich sehr, nur unterteile ich die Welt nicht in Gut und Böse. Ich habe Menschen zu Hunderten getötet, manche glauben auch in mir das Böse zu erkennen, doch tötete ich zumeist, um zu leben, um mich zu nähren. Die Bestien von Nemar handeln nach den gleichen Maßstäben. Sie töten um zu leben, doch halten wir sie nicht für das Böse. Wir vernichten sie, weil es unsere Pflicht gegenüber unserer eigenen Art ist und damit das Gleichgewicht in der Natur gewahrt bleibt.“


  „Also tut ein jeder von uns, was getan werden muss“, sagte Etain nach einem Moment des Schweigens. „Mögest du die Schlacht wohlbehalten überstehen. Mein Gefühl verrät mir, dass du nach vollbrachtem Sieg nicht nach Wehrheim zurückkehren wirst, doch sollst du wissen, dass ich mir deine Rückkehr sehr wünschen würde.“


  Ihre Hand suchte die seine. Etain hegte keine der zahllosen Bedenken, die andere Sterbliche zur Distanz mahnten. Sie kannte keine Furcht angesichts eines Fressers zahlloser Leben, dessen bloße Berührung bereits den Tod bringen konnte.


  Larkyen hätte sich gewünscht, sie könnte noch lange zusammen dort stehen, doch blieb es nur ein flüchtiger Moment, dann galt es aufzubrechen.


  Hier war kein Platz für derartige Gefühle. Die Zeit, wieder zu lieben, war noch nicht gekommen, und heute schlug das Herz nur für den kommenden Kampf und die Vernichtung des Feindes.


  Alles, was er ihr noch sagen konnte, war: „Leb wohl!“


  



  In vollem Galopp ritten die Unsterblichen mit ihren Verbündeten aus der Stadt hinaus. Der riesenhafte Tarynaar lief an ihrer Seite.


  Gemäß Regars Anweisungen führte ihr Weg wieder in südwestlicher Richtung durch das Tal, vorbei an den Feldern und Höfen der Aussiedler. Doch bogen sie nahe der Felswand am anderen Ende nach Westen ab und folgten dem Verlauf eines flachen Flussbetts. Das Wasser versiegte inmitten schroffer Felsen. Dahinter ragten drei Spalten tief in den Berg hinein.


  „Einst gab es hier viele Gletscher“, erklärte Regar, „die sich über die Jahrtausende der Eiszeit in die Berge hineinfraßen. So entstanden diese Spalten und noch viel mehr Höhlen. Die Fürsten kannten sie nicht, denn sie beschäftigten sich zu sehr mit der Erhaltung ihrer Macht und suhlten sich im angehäuften Reichtum.“


  Ihr Weg führte in die mittlere Spalte und neigte sich dann steil abwärts.


  Während Larkyen und die anderen vier Unsterblichen die Umgebung bereits vollständig überprüft hatten, entzündeten die Sterblichen ihre Fackeln.


  Stalaktiten ragten von einer hohen Decke herab, an den Felswänden glitzerten weiße Kristalle im Fackelschein. Das Geräusch tropfenden Wassers hallte irgendwo zwischen weiteren Felsspalten wider.


  „Ein Fremder würde Gefahr laufen, sich hier in der Unterwelt zu verirren“, sagte Regar. „Es gibt unzählige Wege in den Berg hinein, die nur wieder in andere Höhlen und Gänge münden, aber es gibt nur einen einzigen Weg, der auf der anderen Seite in den Bergen vor Frathar hinausführt. Wir werden nahe der Stadt vorbeiziehen, um nach Nemar zu gelangen, somit besteht für uns die Möglichkeit, unser Anliegen in Frathar vortragen zu können. Vielleicht werden sich uns noch einige der Krieger aus den Handelsgilden anschließen.“


  



  „Im Verborgenen zu reisen, ist im Verlauf eines Krieges wahrlich eine gute Strategie“, sagte Logrey zu Larkyen. Der Kyaslaner ritt dichter an ihn heran, seine grauen Raubtieraugen funkelten im schwachen Lichtschein.


  „Der Fürst wird einen Angriff von uns bereits erwarten“, sagte Logrey. „Ich kann mir vorstellen, dass er die bekannten Wege nach Nemar überwachen lässt. Vielleicht ist dieses Bündnis mit den Sterblichen nutzvoller als ich zuerst dachte.“


  „Und doch verrät mir mein Gefühl, dass du deine Meinung über sie noch immer nicht ändern wirst.“


  Der Kyaslaner nickte und flüsterte, nur für die Ohren eines Unsterblichen hörbar: „Die Weisen von Kyaslan studierten die Sterblichen über viele Jahrhunderte hinweg, ihr Verhalten, ihre Errungenschaften, ihre Kriege … Die Sterblichen glauben, sie könnten die Natur und alle Tiere beherrschen. Aus diesem Glauben wird eines Tages eine Welt entstehen, in der die Sterblichen die Natur zerstören und in Begriff sein werden, ihre Lebewesen auszurotten. Sie werden nach mehr Macht und Reichtum gieren als gut für sie ist. Ihre Kriege werden verheerende Formen annehmen, Waffen werden erschaffen werden, die ein gewaltiges Feuer entfachen können, dem selbst wir nicht gewachsen sind. So stirbt die Welt einen langsamen Tod, das Land wird trostlos und karg sein, die Meere trüb und leer, der Himmel wird dunkel sein und die Luft wie giftiger Dampf. Nun kennst du den Grund für all die Verachtung, die ich gegenüber den Sterblichen hege. Es gab Zeiten, da ersehnte ich die Vernichtung der Sterblichen, wünschte mir ihre Städte in Trümmern und bat Rha-Khun, den Imperator Kyaslans, um einen Feldzug über die Kontinente, um die Zahl der Menschen zu dezimieren. Doch in seiner Weisheit erkannte der Imperator, dass wir Kinder der schwarzen Sonne zu wenige sind, um so etwas zu vollbringen.“


  „Viel Gefahr mag von Einzelnen ausgehen“, sagte Larkyen, „doch dass die Sterblichen solch grauenhafte Taten vollbringen werden, vermag ich mir nicht vorzustellen.“


  „Es wird noch lange Zeit dauern, bis sie soweit sind, um die Welt zu zerstören“, erklärte Logrey. „Noch viele tausend Jahre werden vergehen, die Welt wird sich verändern, und mit ihr die Menschen. Neue Gebirge werden entstehen, Kontinente versinken, und andere Länder und Völker werden geboren. Doch es wird geschehen – die Welt wird sterben. Alles ist unbeständig, außer uns. Die Weisen von Kyaslan haben längst erkannt, dass die Zukunft unserer Art nicht bei den Menschen liegt. Deshalb erschufen sie das Reich der Unsterblichen, wo wir uns einen Teil der Welt erhalten können. Überlege dir gut, ob du wie Tarynaar, Patryous und viele andere Unsterbliche durch die Welt der Menschen wandern willst, oder ob du nach Kyaslan einkehrst.“


  „Meine Entscheidung steht fest“, sagte Larkyen „Es gibt nur eine Welt für mich, und alles was lebt, ganz gleich ob sterblich oder unsterblich, ist ein Teil von ihr. Die Söhne und Töchter der schwarzen Sonne könnten die Zerstörung der Welt verhindern, indem wir gemeinsam mit den Sterblichen für ein und dieselbe Zukunft eintreten. Bereits hier und jetzt, sind wir mit ihnen gegen einen gemeinsamen Feind verbündet, es muss nicht das letzte Bündnis gewesen sein.“


  „Du bist voller Hoffnung“, sagte Logrey, „und das schwarze Lebensfeuer in dir brennt stark, doch du kannst nicht überall auf der Welt zugleich sein.“


  „Aber ich kann dort kämpfen, wo immer es mich hinzieht.“


  „Dann soll es so geschehen“, sagte der Kyaslaner.


  



  Larkyen spürte die Blicke von Tarynaar und Patryous auf sich ruhen, die in einigem Abstand vorbeizogen. Beide schienen das Gespräch mit angehört zu haben, Tarynaar nickte Larkyen bestätigend zu. Sie hatten die gleiche Denkweise, wenn es um die Sterblichen ging.


  Bereits seit vielen Jahrhunderten wurde Tarynaar aufgrund seiner Beistandsbereitschaft von dem Volk verehrt, dem er sich, ebenso wie Larkyen, noch immer zugehörig fühlte: Dem Volk der Kentaren.


  Er hegte keinen Hass gegen die Sterblichen, nein, er hielt an der Überzeugung fest, dass es eine gemeinsame Zukunft für Götter und Menschen geben konnte.


  



  Eine Grotte tat sich auf, in deren Mitte mehrere Säulen aus gewachsenem Stein aufragten. Dahinter erstreckte sich ein gähnend leerer Abgrund. Überall lagen Skelette von Kleintieren über den Boden verstreut, einige der Knochen wiesen deutlich sichtbare Nagespuren auf. Herabtropfender Kot lenkte den Blick unweigerlich nach oben.


  An der Decke hingen unzählige Fledermäuse in einem dichten Verbund beieinander. Die Körper der Tiere erinnerten an dicke braune Fellbündel. Der Blick ihrer schwarzen Augen war ausdruckslos gen Boden gerichtet. Hatten die Fledermäuse bislang in einer ruhenden Starre verharrt, begannen sie sich nun im zunehmenden Fackelschein zu regen. Einige breiteten ihre Flügel aus, die der Spannweite eines ausgewachsenen Adlers gleichkamen. Mäuler öffneten sich und entblößten spitze Eckzähne. Zischlaute erklangen, die sich bald schon in ein Kreischen verwandelten.


  



  Mit großer Sorge sahen sich die Sterblichen um. Warnend legte Regar seinen Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete allen, sich so leise wie möglich zu bewegen.


  Plötzlich stießen sich die Tiere von der Decke ab und stürzten als ein gewaltiger Schwarm herab.


  Alle suchten Deckung bei ihren Pferden, immer wieder rasten die geflügelten Ungetüme über ihre Köpfe hinweg. Larkyen fing mit der Hand eines der Tiere aus der Luft, die dunklen Augen reagierten empfindlich auf das Licht der Fackeln und kündeten auf so fremdartige Weise von Gier. Nadelspitze Eckzähne ragten über den Unterkiefer hervor. Fast schien es, als blicke er einem Strygarer ins Antlitz. Panisch schlug die Fledermaus mit ihren lederartigen Schwingen um sich, bis Larkyen sie wieder freiließ.


  „Wir nennen diese Tiere Furyaner!“ rief Regar zu ihm hinüber. „Es sind die gefährlichsten Fledermäuse, die wir kennen. Ihr Biss ist giftig, und sie fressen alles, was sie erlegen können.“


  Irgendwann wurde ein Sterblicher von einer Fledermaus zu Boden gerissen. Das Tier legte seine Schwingen um den Kopf des Mannes und vergrub sein Maul in dessen Stirn. Der Mann schrie und schlug mit beiden Händen auf die Fledermaus ein, seine Gefährten versuchten ihn zu helfen, jedoch vergebens. Der Geruch des Blutes erregte die sofortige Aufmerksamkeit der anderen Tiere und bewirkte, dass der gesamte Schwarm seine Angriffe nur noch auf ein einziges Opfer richtete. In blitzschnellen Attacken stießen die Fledermäuse auf den Mann herab, bis dessen Schreie schließlich verebbten.


  Endlich zogen sich die Tiere in die Dunkelheit abseits des Fackelscheins zurück, doch von ihrem Opfer blieben nur Knochen und Kleidungsfetzen.


  



  Jener Verlust bedeutete ein Schwert weniger in der Schlacht gegen Nemar, und auch ein weiterer Krieger schien den Angriff der Furyaner nicht überlebt zu haben. Der blondhaarige Bulgar war mitsamt seinem Pferd verschwunden. Selbst die Unsterblichen mit ihren scharfen Sinnen konnten nichts über seinen Verbleib berichten. Die Gefährten suchten die Grotte bis zum Rand des Abgrunds ab, doch ohne Erfolg.


  Allen Mutmaßungen nach musste Bulgar die Kontrolle über sein Pferd verloren haben und mit ihm in den Abgrund gestürzt sein. An Flucht im Angesicht einer Bedrohung glaubte keiner, denn ein jeder aus Wehrheim kannte Bulgar von Kindheit an, was ihn über jeden Zweifel erhaben sein ließ.


  So blieb den Gefährten keine andere Wahl, als weiter durch die Unterwelt Laskuns zu ziehen. Erst bei Nacht kehrten sie an die Oberfläche zurück.


  


  



  Kapitel 13 –Stadt des Schweigens


  



  Die dicken Wurzeln eines knorrigen Eichenbaumes umrahmten das Tor zur Oberwelt, das fächerförmige Geäst seines schräg gewachsenen Stammes war üppig mit Blättern besetzt und bot zusammen mit den nahen Sträuchern eine natürliche Deckung.


  Es war bereits Nacht, das Mondlicht schickte einen schwachen Schein. Die Gefährten versammelten sich, sie genossen eine gute Sicht auf die umliegende Gegend.


  „Was ist hier geschehen?“, keuchte Regar plötzlich. „Frathar schläft nie.“ Er deutete hinab in die Dunkelheit. Die Wasseroberfläche des großen Flusses Nefalion glitzerte im Mondschein, und an seinen Ufern zeichnete sich die Stadt lediglich als grauschwarze Masse ab. Aus den Schornsteinen der Häuser drang kein Rauch, die Fenster waren verdunkelt, kein Boot verließ den Hafen.


  „Über tausend Menschen leben hier“, sagte Regar und seine Stimme zeugte von aufkommender Besorgnis. „Der Hafen ist Tag und Nacht in Betrieb, die Schenken sind immer geöffnet, und die Straßen belebt, die Kamine in den Häusern brennen, doch alles ist still, so totenstill.“


  Larkyen beschlich eine Ahnung, die er nicht auszusprechen wagte. Er hoffte inbrünstig, sich zu irren.


  



  Unter den belaubten Kronen eines lichten Waldes zogen die Gefährten an den Hängen hinab. Das Erdreich war nur spärlich mit Felsen durchsetzt, so dass sie auch weiterhin rasch vorankamen. Unmittelbar am Fuß begann das Ufer des Nefalions. Grüngelbes Schilf wog sich in einem lauen Windzug.


  Vor langer Zeit, im äußersten Osten der Welt, hatte Larkyen schon einmal am Ufer jenes Flusses gestanden und darüber gerätselt, durch wie viele Länder und Reiche seine Wasser wohl flossen. Er hatte seinen Blick zum Horizont schweifen lassen, großen Abenteuern entgegen, die er zu bestehen hatte. In gewisser Weise erfüllte ihn der Auszug in eine weitere Schlacht mit einem Gefühl des Frohsinns. Sein Hunger nach Lebenskraft wurde stärker und würde sich schon bald in eine Gier verwandeln, die er gnadenlos unter den Strygarern ausleben wollte.


  



  Die Gefährten gelangten auf eine Straße, deren Verlauf fortwährend steiler wurde und sie schließlich über eine Brücke auf die andere Seite des Ufers führte. Die kolossalen Steinpfeiler waren hoch genug, um selbst den größten Schiffen Durchfahrt zu gestatten.


  Eine hohe Mauer, die selbst einer Belagerung mit modernstem Kriegsgerät standgehalten hätte, umgab die Stadt Frathar. Die Türme, die einst auf dem mächtigen Steinwerk errichtet worden waren, boten freie Sicht bis zu den Ausläufern der Berge, doch sie waren so unbesetzt wie die vielen Fahnenbanner. Auch der Hafen samt Steg bot alle Vorzüge einer befestigten Abwehranlage.


  Die Stadttore standen weit offen und erlaubten eine gute Sicht auf malerische Häuserfassaden, breite Straßen, verwinkelte Gassen und Marktplätze. Die Leere und Lautlosigkeit, die diesen einstigen Hort des Lebens nun umgab, war beängstigend und nur schwer zu begreifen.


  Logrey verharrte bei der Pforte. Witternd wie ein Raubtier wandte er seinen Kopf umher und sog schnaufend Luft durch die Nase ein.


  „Ich rieche weder Menschen noch Tiere, die Stadt ist leer“, sagte Logrey und bestätigte somit, was alle geahnt hatten. Der Kyaslaner erntete einen verwunderten Blick von Merkor Schädelspalter.


  „Du kannst es riechen?“ fragte der Sterbliche. „Wie ist das möglich, ich rieche rein gar nichts.“


  „Eure Leiber altern mit jedem Atemzug, euer Fleisch welkt wie die Blätter der Bäume. Dieser Vorgang vollzieht sich nicht geruchlos. Und ein Unsterblicher kann diesen Geruch selbst auf gewisse Entfernungen sehr gut wahrnehmen.“


  Nach weiteren aufmerksamen Blicken verkündete Logrey alles, was er wusste: „Das Gestein der Mauern und Türme ist an vielen Stellen geschwärzt von Feuer, vereinzelt sogar geschmolzen. Ich würde die Möglichkeit von Kriegsgerät nicht ausschließen, doch ist mir keine Waffe bekannt, die massiven Stein schmelzen lässt.“


  „Elementarmagie“, erklärte Ayrus.


  „Magie?“ murrte Merkor und spuckte verächtlich aus.


  „Elementarmagie“, korrigierte ihn Ayrus, „Die Fähigkeit, Feuer, Wasser, Erde und Luft zu beherrschen. Fürst Strygar beherrscht neben der Luft auch das Feuer, er muss persönlich hier gewesen sein.“


  Larkyen hatte die Gespräche seiner Gefährten schweigend und aufmerksam verfolgt. Sein Verstand setzte das grauenvolle Puzzle um das verschwinden von über tausend Menschen zusammen, und in Gedanken kehrte er zurück zu den Untiefen der Leichengrube im Schloss von Nemar.


  „Futter für die Bestien“, flüsterte er. „Die Strygarer haben sie alle geholt.“


  


  



  Kapitel 14 – Zeit der Wölfe


  



  Als der Mond im Zenit stand, lag die Stadt Frathar längst hinter ihnen. Die westlichen Ausläufer des Pregargebirgskammes waren unwegsam und von spitzen Felsen gekrönt. Es gab weder Pfade noch Straßen.


  Ein Waldstück aus kahlen Fichten bot – auch wenn es hier sonst keine Pflanzen gab - noch genügend Deckung, um auch weiterhin im Verborgenen reisen zu können.


  „Vor uns liegt Nemar“, verkündete Larkyen auf einer Felsplattform. Von dort fielen die Felswände steil herab und gingen in die Sümpfe über, deren Weite von Nebelschwaden heimgesucht wurde. Dazwischen glänzten feucht die Untiefen modrigen Wassers. Schloss Nemar war als ein Turm zu erkennen, der aus der Spitze eines hohen Berges herausragte. Aus seinen nischenartigen Fenstern fiel ein schwacher Lichtschein.


  Plötzlich dröhnte die Stimme des Fürsten über den Pregargebirgskamm. „Mein Volk, ihr seid zu mir gekommen, weil ihr mehr von der Welt erwartet habt, als diese Welt euch geben konnte. Ihr verachtet die Vergänglichkeit und habt euch von den Menschen abgewandt, um Teil eines ewigen Volkes zu werden. Doch wir alle, die wir hier versammelt sind, haben einen gemeinsamen Feind: Jene, die unter einer schwarzen Sonne geboren wurden und Unsterblichkeit besitzen, Götter, die jedoch nicht bereit sind, die Ewigkeit mit uns zu teilen. So ist es mein Wille, dass alle Söhne und Töchter der schwarzen Sonne vom Antlitz der Welt getilgt werden. Ein Viertel von euch soll hinausziehen in die Länder und Reiche, dort unsere Feinde aufspüren und sie vernichten. Der schwarze Stahl harrt in euren Händen, tränkt ihn in Götterblut. Ihr seid Strygarer, euch gehört die Ewigkeit!“


  „Die Strygarer hegen den gleichen Plan wie wir“, sagte Larkyen. „ Die totale Vernichtung!“


  Ein Raunen ging durch die Reihen der sterblichen Verbündeten um Regar und Merkor, und man spekulierte über die Geschehnisse in diesem Fürstentum, auch über die unachtsam geäußerte Vermutung, das ewige Leben sei erreichbar.


  „Welch eine Schmach“, knurrte Logrey. Misstrauisch streiften seine Blicke die Sterblichen, so als könne er ihren baldigen Verrat bereits wittern. Dann flüsterte der Kyaslaner Larkyen zu: „Es wird Zeit, dass wir uns unserer sterblichen Begleiter entledigen. Sie haben ihren Zweck erfüllt.“


  Larkyen schnaufte erzürnt, da er den Worten des Kyaslaners keinen Glauben schenkte.


  „Die Sterblichen können uns weiterhin gute Verbündete sein und im bevorstehenden Kampf einen wertvollen Beitrag im leisten. Der Fürst wird fest mit einem Angriff rechnen. Die Sterblichen können uns bei einem Ablenkungsmanöver behilflich sein, indem sie sich im Wald vor dem Schloss postieren, um Strygars Truppen herauszulocken und in Kämpfe zu verwickeln. Währenddessen dringen wir insgeheim in das Schloss ein und widmen uns ganz dem Fürsten. Ich bin überrascht, dass dir als ausgebildetem Soldaten und Strategen dieser Gedanke nicht auch gekommen ist. Oder bist du so sehr von deiner Abscheu gegenüber den Menschen erfüllt, dass du nicht fähig bist, nüchtern zu denken?“


  Nun war es Regar, der seiner Stimme Gehör verschaffte: „Wir haben euch unser Bündnis zugesichert, und selbst die Aussicht auf ein ewiges Leben in den Reihen der Strygarer wird nicht ausreichen, um uns hier und jetzt gegen euch zu stellen. Lieber führen wir ein sterbliches Leben in Freiheit, als ein ewiges Leben unter der Herrschaft von Fürst Strygar. Wir wollen nicht zu Bestien werden. Wir sind Laskuner und an unser Wort gebunden.“


  Larkyen nickte Regar anerkennend zu und sagte: „Ich habe nie an dir gezweifelt.“


  Larkyen widmete Logrey einen mahnenden Blick, unter dem sich der Kyaslaner abwandte. Seine jahrhundertealten Ansichten, die geprägt waren von Weissagungen einer möglichen Zukunft, würden bestehen bleiben. Doch vielleicht würde der Kyaslaner sie während des Kampfes in Zaum halten können.


  „Wir werden noch weitere Unterstützung gebrauchen können“, schlug Tarynaar vor.


  „An wen denkst du?“


  „Hier gibt es Wölfe“, sagte Tarynaar und deutete auf Dutzende von Pfotenabdrücken im Erdreich. „Viele Wölfe.“


  Larkyen hatte sie längst gesehen, ihre anmutigen Gestalten, die durch die Dunkelheit der Umgebung huschten. Hier und da funkelten Wolfsaugen auf.


  „Sie sind sich unserer Anwesenheit bewusst“, sagte Tarynaar, „doch die Aufgabe sie zu unseren Mitstreitern zu machen, soll die deinige sein.“


  



  Larkyen und Tarynaar verließen ihre Gefährten und traten lautlos hinaus in die Nacht. Wie gebannt beobachteten die Sterblichen, wie sich die beiden Söhne der schwarzen Sonne einem großen grauen Wolf näherten. Deutlich sichtbar und frei von Scheu verharrte das Tier vor ihnen.


  „Konzentriere dich auf ihn“, flüsterte Tarynaar. „Sieh in seine Augen, höre den Schlag seines Herzens, spüre seine Kraft. Doch bedenke, sich ein Raubtier zum Verbündeten zu machen, hat nichts mit Befehlen zu tun. Es ist ein Erbitten, denn wir alle sind ein Teil der Natur, und niemand gebietet über jene, die in ihr leben. Es ist lediglich ein Bündnis, das wir eingehen.“


  Lange und tief sah Larkyen in die Augen des Wolfes, die seinen nur zu sehr ähnelten. Es schien, als blicke er in einen Teil seines eigenen Geistes, wo der Wille zum Leben heiß und innig brannte. Plötzlich vermochte er den Herzschlag des Wolfes deutlich zu hören.


  Jetzt bewegte sich der Wolf ein paar zaghafte Schritte auf Larkyen zu. Der Unsterbliche streckte die Hand aus. Er berührte die dichte Mähne des Raubtiers, fühlte dessen unbändige Kraft und glaubte damit zu verschmelzen. Eine Flut von Bildern zog plötzlich durch seinen Kopf. Bilder aus dem Leben eines Wolfes: Vier Pfoten trugen seinen Leib mit der Leichtigkeit einer Feder im Wind durch dichte Wälder, über Fels und Gestein hinweg. Er war umgeben von der Geborgenheit des Rudels. Ein Knurren erklang, er sah sich vielen Wolfsaugen gegenüber, spürte Verbundenheit …


  „Der Kontakt ist aufgenommen“, flüsterte Tarynaar. „Mir scheint, wir haben einen neuen Verbündeten.“


  „Nicht nur einen“, verkündete Larkyen, der plötzlich in die Gedankenwelt des Wolfes hineinsehen konnte. „Die Wölfe des Pregargebirgskammes werden sich für uns vereinen. Sie teilen ihren Zorn und ihre Verachtung für den Fürsten mit uns. Er hat zu viele der Wölfe töten lassen, denn auch ihr Blut diente den Strygarern als Nahrung.“


  Der graue Wolf hob den Kopf in die Höhe, um ein lautes Heulen auszustoßen, dass nach einem langen Widerhall in den Bergen des Gebirgskammes auf Antwort stieß. Aus allen Himmelsrichtungen erklang das Heulen von weiteren Wölfen und vermischte sich zu einer erhabenen Symphonie.


  „Er ruft alle Rudel zusammen“, erklärte Larkyen. „Bis zum Morgengrauen wird unsere Zahl auf die eines Heeres angewachsen sein.“


  



  Plötzlich fiel aus dem Nachthimmel ein gleißender Flammenstrahl herab und verzehrte den Wolf binnen weniger Atemzüge. Der Gestank von verbranntem Fell und Fleisch schwängerte die Luft.


  Larkyens Blick fuhr ruckartig nach oben, und er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dort glitt ein Wesen durch die Dunkelheit, mit riesigen Flügeln, denen einer Fledermaus nicht unähnlich.


  „Was ist das für eine Kreatur?“ keuchte Tarynaar fassungslos. Der Ausdruck in seinen Augen verriet, dass selbst er, der schon seit so vielen Jahrhunderten lebte, etwas Ähnliches noch nie zu sehen bekommen hatte.


  Das Wesen stürzte mit der Erhabenheit eines Adlers im lautlosen Steilflug herab, dabei breitete es zwei hagere Arme aus, und als sich aus den Händen neue Flammen zu bündeln begannen, sprach Larkyen das Offensichtliche aus: „Fürst Strygar!“


  Zwei Flammenstrahlen fegten parallel hernieder und explodierten am Boden in einem lodernden Schwall tiefroten Feuers, das die Gegend um die beiden Unsterblichen herum entzündete. Bäume, Sträucher, alles stand in Flammen.


  Hitzewogen, Funkenschlag und dichter Rauch setzten Larkyen und Tarynaar schwer zu. Doch sie ertrugen die Schmerzen schweigend. In Erwartung eines weiteren Angriffs standen sie Rücken an Rücken mit dem Schwert in der Hand.


  Außerhalb des Flammenmeeres versuchten ihre Gefährten zu ihnen vorzudringen, da stürzte der Fürst abermals herab. Majestätisch ließ er sich inmitten der Flammen bei Larkyen und Tarynaar nieder. Er trug sein weites Gewand von tiefschwarzer Farbe. Die Helligkeit beleuchtete sein blasses knochiges Antlitz mit den gierigen Augen, der spitzen Nase und den dünnen Lippen.


  „Wie töricht von dir, in mein Reich zurückzukehren“, zischte der Fürst.


  Larkyen griff sofort an, doch seinem Streich mit dem Schwert Kaerelys wich der Fürst geschickt aus, und auch Tarynaars darauf folgender Angriffshieb ging ins Leere.


  Zur Antwort schlug Fürst Strygar mit seiner linken Hand zu und traf Larkyen mitten ins Gesicht. Die Wucht seines Schlags kam dem eines Rammbocks gleich und zwang den Unsterblichen in die Knie.


  Schon schoss die rechte Hand des Fürsten nach vorn und verwandelte sich in einen gleißend hellen Glutball, der mit urgewaltiger Kraft das Metall von Tarynaars Rüstung durchfraß. Das darunterliegende Fleisch schmolz in der Hitze dahin wie Butter.


  Mit beängstigender Sicherheit verkündete der Fürst: „Ist ein Feuer erst heiß genug, verbrennt es selbst die ältesten Götter zu Asche!“ Und er zog den Leib des Unsterblichen zu sich heran, um auch die andere Hand in dessen Fleisch zu baden.


  Verzweifelt versuchte Tarynaar sich zu befreien, doch er war den Kräften des Herrn von Nemar unterlegen. Unglauben spiegelte sich in seinen Augen, als er von innen heraus verzehrt wurde.


  Larkyen rappelte sich mühsam vom Boden auf. Sein halber Schädel war durch Strygars Angriff zersplittert, dröhnender Schmerz hämmerte auf ihn ein. Mit dem ihm noch verbliebenem Auge hatte er das Leid seines Gefährten mit ansehen können. Während seine Verletzung heilte, wankte er, gestützt auf sein Schwert, auf Fürst Strygar zu. In einem von Wut und Entsetzen geprägten Schrei erhob er Kaerelys zum Schlag. Wie ein schwarzer Blitz fuhr die Klinge hernieder, zerfetzte Strygars Brustkorb und trennte ihm die rechte Hand ab.


  Der Fürst stieß einen gellenden Schrei aus, und seine mächtigen Flügel trugen ihn mitsamt Tarynaar hinauf in den Nachthimmel, wo seine geflügelte Gestalt mit der Dunkelheit verschmolz.


  


  



  Kapitel 15 – Kriegsmarsch


  



  Sie zogen seitwärts die Felsen hinab, stets darauf bedacht, sich so leise wie möglich zu bewegen. Der Himmel blieb fortwährend leer. Tiefe Betroffenheit zeichnete ihre Gesichter seit Tarynaars Entführung, und besonders Patryous litt unter dem Verlust. Immer wieder stellte die Unsterbliche sich jene Frage, über die sich auch Larkyen den Kopf zermarterte: „Wie konnte Strygar von unserer Ankunft im Südwesten erfahren haben?“


  Larkyen begann bereits Verrat zu wittern, behielt seine Bedenken jedoch für sich.


  „Ich hatte wahrlich mit vielem gerechnet“, sagte Logrey, „doch wie kann sich ein Mensch nur in solch ein Monster verwandeln?“


  Ayrus stellte viele Vermutungen auf, die sich allesamt um die magischen Künste rankten, deren verborgenste Geheimnisse von Fürst Strygar gelüftet worden waren. Doch eine Antwort, die alles erklärte, konnte selbst sein über viele hundert Jahre gewachsener Verstand nicht aufbieten.


  



  Aufmerksam spähte Larkyen in die Dunkelheit. Ihm war unbehaglicher denn je zumute, als er in das Fürstentum zurückkehrte. Noch immer versuchte sein Verstand das Grauen zu begreifen, das inmitten der Mauern von Schloss Nemar gedeihen konnte.


  Mit jedem Schritt, den sie hinabstiegen, schien es, als würde die Luft sich immer stärker mit der Gegenwart einer bedrohlichen Macht füllen. Und das erste Mal in seinem Leben entstand in Larkyen der Glaube an etwas wahrhaft Böses.


  Die unruhigen Blicke, die seine Gefährten in die Umgebung warfen, zeigten, dass auch in ihnen das Unbehagen wuchs.


  Sie tauchten in die ersten Nebelschleier ein, die ihnen beinahe jegliche Weitsicht raubten. Schließlich begann das Felsgestein in feuchten Grund überzugehen. Der Gestank von Moder stieg vom Boden auf. Sie hatten die Sümpfe erreicht. Auf künstlich aufgeschütteten Hügeln erhoben sich die steinernen Abbilder des Antlitzes von Fürst Strygar. Vereinzelt brannten Kerzen in den Augenhöhlen und verliehen ihnen einen Hauch von unheimlichem Leben. Manche der Statuen schienen Mittelpunkt kultischer Rituale gewesen zu sein; blutige Handabdrücke hatten obskure Malereien auf dem schroffen Gestein hinterlassen, während vor ihnen die verstümmelten Leiber von Menschen und Tieren am Boden verstreut lagen. Der Wahnsinn, der hier seine Wohnstatt hatte, überstieg die Vorstellungskraft eines gesunden Verstandes bei weitem.


  



  Plötzlich zuckte Patryous zusammen, und Tränen sammelten sich in ihren Augen.


  „Tarynaar“, schluchzte sie. „Er wurde getötet.“


  Kaum hatte die Unsterbliche zu Ende gesprochen, da begann für einen Moment die Luft zu knistern, alles Böse und Bedrohliche schien zu verblassen, und es war, als zöge eine Woge aus Energie über den weiten Sumpf hinweg.


  „Eine große Menge an Lebenskraft wurde freigegeben“, sagte Ayrus betroffen, „ich kann es deutlich spüren. Unser Gefährte Tarynaar ist von uns gegangen.“


  Larkyen wagte es nicht, daran zu zweifeln, und noch während die Energien eines für die Ewigkeit bestimmten Wesens hinauf gen Himmel stiegen, fühlte Larkyen die erdrückende Last der Trauer auf seinen Schultern. Er hatte große Hoffnungen und Sympathien in den hünenhaften Tarynaar gesetzt. Viele Zeitalter hätten bevorstehen sollen, in denen Tarynaar hätte ein Mentor sein können, ein Waffenbruder und ein Freund.


  Unsterblich, wie lächerlich klang diese Bezeichnung für seine Art nun für Larkyen. – Ein Unsterblicher war gestorben, und wieder einmal war es schwer, den Tod zu akzeptieren.


  



  Jäh stieß Logrey ein tierähnliches Schnaufen aus und riss Larkyen aus seinen Gedanken.


  „Ich rieche den Feind.“ Der Kyaslaner zog sein Schwert.


  Daraufhin wurden zwei Wehrheimer von ihren Pferden gerissen und verschwanden lautlos im Nebel. Noch im selben Augenblick schälte sich die Gestalt eines Strygarers aus den Schwaden. Er war hochgewachsen und muskulös, schien in seinem früheren Leben den Kedaniern angehört zu haben. Sein breites Gesicht war von einer verfilzten Mähne dunkelblonden Haares umrahmt. Die gewaltigen Muskeln seines Leibes waren bis aufs äußerste angespannt, als er gezielt zum Sprung gegen Logrey ansetzte.


  Der Strygarer prallte mit einer Wucht auf den Unsterblichen, die Menschenknochen hätte bersten lassen, und riss ihn vom Pferd.


  Und noch ehe Logrey zu einem ersten Streich mit dem Schwert ausholen konnte, tauchten aus dem modrigen Wasser weitere Strygarer auf. Mit ihren schlammbedeckten Leibern und den fauligen Wurzelsträngen, die wie Tentakel an ihnen herabbaumelten, erschienen sie einmal mehr wie Monster aus einer anderen Welt. Sie kesselten Logrey geschickt ein und trieben ihn abseits der Gruppe in den Nebel hinaus.


  Im Kampf vertieft, rief der Kyaslaner seinen Gefährten zu: „Zieht ohne mich weiter!“


  „Ich lasse dich nicht zurück“, antwortete Larkyen. Vom Pferd aus bahnte er sich mit dem Schwert Kaerelys eine blutige Schneise durch die Strygarer. Hinter sich wusste er seine anderen Gefährten, von denen ein jeder zu Logreys Unterstützung bereit war.


  „Reite weiter, Larkyen“, schrie Logrey, und Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. „Ihr müsst den Sumpf und den Nebel so schnell wie möglich verlassen. Hier sind wir dem Feind unterlegen. Der Wald bietet euch eine bessere Umgebung. Dies ist dein Feldzug, Larkyen, führe ihn hin zum Sieg!“


  Von allen Seiten ertönte nun Gebrüll. Das Wasser plätscherte, als wachse ein rauschender Gebirgsbach an. Und Larkyen glaubte sich in einen Albtraum versetzt. Wieder einmal musste er die Überzahl seiner Feinde anerkennen. Als riesige Welle aus braungrauen Leibern liefen, krochen und sprangen sie heran, dicht beieinander und übereinander. Ihre Augen funkelten gierig im Mondschein. Arme ragten aus der Welle heraus, und ihre Hände griffen nach den Gefährten, packten einen weiteren Sterblichen und zerrissen ihn bei lebendigem Leib in blutige Stücke.


  Logrey war längst von der Welle überrollt worden.


  Die Gefährten sammelten sich um Larkyen.


  „Wir können nichts mehr für Logrey tun“, keuchte Ayrus.


  „Wir ziehen zum Wald“, sagte Larkyen schweren Herzens. „Folgt mir!“


  Auf Alvan durchbrach er die Welle der Strygarer, und das mächtige Pferd zermalmte sie unter seinen Hufen. Nur kurz sah er zurück, um sich zu vergewissern, dass seine Gefährten ihn folgten. Sie ritten durch die Nebelschwaden, so schnell ihre Pferde sie trugen. Doch der Sumpf schien lebendig zu sein und erschuf aus seinen Tiefen neue Wellen von Strygarern, die sich in ihrer Nähe auftürmten.


  Der Morgen graute bereits, als die Gewässer am Rand eines Tannenwaldes endeten und der Grund fester wurde.


  Die Nadelbäume erstreckten sich bis zu dem hohen Felsen, auf dessen Spitze Schloss Nemar aufragte. Schon aus der Ferne konnte Larkyen die Eingangshöhle inmitten des Gesteins sehen, wie sie gleich einem weit aufgerissenen Maul hinter den Stämmen aufglühte.


  Larkyen erwartete eine Schlacht, aus der nur wenige seiner Gefährten lebend hervorgehen würden. Wenn er in die Gesichter der Sterblichen blickte, in Regars Augen, dann erhoffte er sich sehnsuchtsvoll die Unterstützung der Wölfe. Er spähte zwischen die umliegenden Bäume, wo nur die Stille regierte, dann weiter hinauf zu den Ausläufern des Pregargebirgskammes.


  „Steht uns bei“, flüsterte er.


  Eine leichte Brise kam auf, und vielleicht trug sie seine Worte hinauf zu den Bergen und Wäldern, wo die Wolfsrudel lebten und sie erhörten. Es war ein Wunsch, der von einem kleinen Jungen hätte stammen können.


  



  Larkyen trug seinen Gefährten eine Strategie vor, mit der er bereits in der Vergangenheit, trotz eigener Unterzahl, große Erfolge hatte vorweisen können. Daraufhin zerstreuten sie sich in drei Gruppen zu Fuß. Die erste wurde von Larkyen geführt und postierte sich mitten im Wald. Die anderen beiden Gruppen unter Ayrus und Patrouys bezogen in einigem Abstand seitliche Stellung. Sie tarnten sich mit Sträuchern und Erde, suchten Deckung hinter den Stämmen der Bäume und verschmolzen mit der Umgebung. Jeder Wehrheimer führte Pfeil und Bogen im Gepäck mit sich. Die aus Eibenholz gefertigten Waffen zierten filigrane Schnitzereien in Form eines Adlerkopfes. Die breiten Blattspitzen ihrer Pfeile würden ihren Opfern verheerende Verletzungen zufügen, die unweigerlich zu einem schnellen Tod führten.


  In Erwartung der nahenden Ankunft ihrer Feinde spannten die Wehrheimer die Sehnen und zielten auf die Sümpfe.


  Aus den Nebelschwaden stürmten die Strygarer heran, wurden langsamer, als sie in den Wald eindrangen. Nun griff jede der drei Gruppen nach eigenem Ermessen an, und aus dem Verborgenen erfolgten präzise Bogenschüsse. Jeder Pfeil löschte ein Leben aus.


  Die Unsterblichen bewegten sich im Schatten der Bäume auf die Strygarer zu, lautlos, schnell und unsichtbar für die Augen ihrer Feinde, brachten sie den Tod.


  Wieder einmal verhielten sich die Strygarer wie primitive Wilde. Fast ziellos wirkte ihr Treiben, und da sie keiner strategischen Ordnung folgten, erlitten sie innerhalb kurzer Zeit derbe Verluste.


  



  Der grauende Morgen hüllte den Pregargebirgskamm in tiefes Rot. Aus der Ferne war das Heulen eines Wolfes zu hören.


  Larkyen spähte hinauf zu den steinigen Hängen, wo unzählige Bewegungen sich abzuzeichnen begannen.


  „Die Wölfe kommen“, flüsterte er.


  In diesem Moment hallten die majestätischen Rufe vereinigter Wolfsrudel über die Bergspitzen hinweg, und als wolle die Sonne das Konzert auf ihre eigene Weise untermalen, warf sie breite Lichtkegel auf den verdorbenen Boden von Nemar.


  Gleich einem Heer rasten die Wölfe die Hänge hinab, ihre Bewegungen auf vier Pfoten waren beinahe so lautlos wie die eines Unsterblichen. Ungebremst stürzten sie sich in die Reihen der Strygarer. Ihre Reißzähne gruben sich in warmes Fleisch und zerrissen so manchen Feindesleib in blutige Stücke.


  Die Hoffnung regierte, und ein weiterer Triumph war nahe. Der Krieg aber, war noch nicht gewonnen. Für Larkyen war es an der Zeit, sich ein weiteres Mal mit Fürst Strygar zu messen.


  Er verließ seine Gefährten und trat allein auf den Eingang zum Schloss zu. Die Torwächter waren ihm natürlich nicht gewachsen und starben binnen eines Atemzuges.


  Bereits in einem der nächsten Gänge verschmolz er mit den Schatten und bewegte sich wieder im Verborgenen. Einzelne Strygarer traten ahnungslos an ihm vorbei, um hinaus in die Schlacht vor den Toren zu eilen, Larkyen meuchelte sie hinterrücks. Er tötete alle, denen er begegnete. Fast schien es, als hätte der leibhaftige Tod die Gestalt Larkyens angenommen, um nach so langer Zeit wieder in das Schloss von Nemar zu finden und sich zu nehmen, was ihm zustand.


  Der nächste Feind, der an ihm vorüber lief, war jedoch kein Fremder. Das lange blonde Haar fiel dem Krieger über die Schulterpanzerung seiner silbernen Rüstung, in seiner rechten Hand hielt er ein Schwert mit schwarzer Klinge.


  „Bulgar!“, zischte Larkyen.


  Der blonde Krieger zuckte zusammen, schien die Stimme sofort zu erkennen und sah sich forschend um.


  Erst jetzt trat Larkyen aus dem Schatten hervor.


  „Wir glaubten dich tot, und deine Freunde aus Wehrheim betrauerten deinen Verlust, doch nun begegne ich dir hier wieder, und du trägst Rüstung und Waffe unserer Feinde.“


  Bulgar wich vorsichtig einen Schritt zurück und nahm Kampfhaltung an. Larkyen entging die Nervosität des Mannes nicht, auf dessen Stirn sich bereits Schweißperlen sammelten.


  Larkyens Gesicht bot eine Grimasse unverhohlenen Zorns, als er sich dem Verrat des Sterblichen gewiss war.


  „Bulgar, du hast Fürst Strygar vor uns gewarnt, daher wusste er, aus welcher Richtung wir nach Nemar reiten. Was war dein Lohn dafür – die Ewigkeit?“


  Ein Blick in Bulgars Augen bejahte seine Frage, das klare Himmelblau wurde längst durch die Gier der Strygarer verschluckt. Deutlich wiesen die Bissmale an seinem Hals auf die Art der Verwandlung hin.


  Mit einer Mischung aus Stolz und Zufriedenheit verkündete Bulgar: „Ich stehe schon lange in seinen Diensten, und ich will, dass du es weißt: Bei der Schlacht von Wehrheim öffnete ich die Tore für Strygars Armee. Und in den Höhlen verließ ich euch unbemerkt im rechten Moment, eilte zu meinem Herrn, um ihm von eurer List zu berichten. Er ist mehr als ein einfacher Fürst, mehr als ein Mensch. Er ist der, auf den ich mein Leben lang gewartet habe, und schon bald wird er zu einem Gott werden, wie es ihn nie zuvor gegeben hat!“


  



  Bulgar griff mit der Schnelligkeit eines Strygarers an und kämpfte mit der Technik eines erfahrenen Kriegers. Doch er verfiel in eine Art wilder Raserei, während der er tierische Knurrlaute ausstieß. Fast schien es, als würden in seinem Inneren Mensch und Monstrum miteinander ringen.


  Larkyen war ihm bei weitem überlegen und parierte mit langen fließenden Bewegungen mehrere Angriffshiebe, in deren Anschluss er Bulgar entwaffnete. Dann beförderte er seinen Kontrahenten mit einem Schlag mit der flachen Hand gegen die nächste Mauer. Das Gestein knirschte unter dem Aufprall.


  „Bastard!“ keuchte Bulgar und entblößte seine spitzen Eckzähne. Der Strygarer stützte sich an der Wand ab, sein Blick suchte das Schwert.


  Larkyen sprang auf Bulgar zu, seine Finger schlossen sich wie Zangen um die Arme des Strygarers und brachen die Knochen wie morsches Baumgeäst. Bulgar krümmte sich vor Schmerzen, versuchte vor Larkyen zu fliehen und stolperte über seine eigenen Füße. Der Strygarer bot einen erbärmlichen Anblick, wie er mit seiner Verletzung über den Boden kroch, um Larkyen und sich auf größtmögliche Distanz zu bringen.


  Larkyen folgte nur mit gemäßigten Schritten. Von beinahe sadistischer Freude getrieben, genoss er die Furcht seines Feindes, genoss das sichtbare Leid und das schmerzvolle Keuchen. Furcht und Schmerz zusammen konnten ein wertvolles Instrument sein, um Feinde gefügig zu machen. So erhielt Larkyen von Bulgar präzise Antworten auf all seine Fragen, er erfuhr vom ganzen Ausmaß des Verrats und lernte seinen Feind nun umso besser kennen: Wie die meisten Machthaber dachte auch Fürst Strygar listig und in vielen Zügen voraus. So hatte er einst seine Untergebenen ausgesandt, um unerkannt in den Dörfern und Städten einer freiheitsliebenden Zivilisation zu leben. Schläfer nannte er sie, ruhende Diener, sie warteten geduldig, und dämmerte der Tag, an dem die Strygarer vor ihren Toren aufmarschierten, verrichteten sie ihr verräterisches Werk, indem sie Wachen meuchelten, Tore öffneten und Kriegsmaschinen sabotierten.


  



  Hatte sich Larkyen soeben noch in dem Glauben gewähnt, die Strygarer hätten alle Menschen in den verwaisten Gegenden getötet, so wurde er nun eines besseren belehrt.


  „Etwa zweihundertfünfzig Gefangene befinden sich im Kerker des Schlosses“, verriet Bulgar.


  Larkyen sah Feigheit und List in den Augen des verhassten Strygarers, sowie die intensive Hoffnung zu überleben, die in einem Angebot gipfelte: „Ich bringe dich zum Kerker, wenn du mich verschonst. Darauf gibst du mir dein Wort, deinen Schwur, den Schwur eines Gottes.“


  Wenn auch widerwillig, stimmte Larkyen schließlich zu. In aussichtslosen Situationen gab sich die sterbliche Beute nur zu oft mit vermeintlich gutgläubigen Worten zufrieden.


  



  Bulgar ging mit langsamen Schritten vor Larkyen durch den Gang. Immer wieder warf der Strygarer ihm Blicke über die Schulter zu, die von Todesangst zeugten. In Bulgar war Larkyen einem Strygarer begegnet, der große Hoffnungen und Pläne in die versprochene Ewigkeit setzte. Viele Menschen mochten sich ähnliches erträumen, doch war sich Larkyen gewiss, dass nicht jeder Sterbliche seine Gefährten an den größten Feind verriet, den die Menschheit je gehabt hatte.


  Hinter einem mit Metall beschlagenen Torrahmen führte eine Treppe steil nach unten. Die Mauern der Wände gingen in gewachsenen Fels über.


  „Gleich sind wir bei den Gefangenen“, sagte Bulgar.


  Schon jetzt hörte Larkyen ein Schluchzen aus über hundert Kehlen. Am Fuße der Treppe schlug ihnen ein fürchterlicher Gestank entgegen.


  Dann erreichte Larkyen die ersten Kerker. Rostige Eisenstangen waren in das grobe Felsgestein eingelassen, dahinter kauerten sich viele menschliche Gestalten auf engstem Raum zusammen. Männer, Frauen und Kinder, in ihrem ausgemergelten Zustand an lebende Skelette erinnernd. Manchen von ihnen waren Schnittwunden zugefügt worden, die sich unter den mangelhaften hygienischen Zuständen längst entzündet hatten und eiterten. Wann immer Larkyen nahe genug an die Zellen herantrat, wichen die Gefangenen in die Ecken zurück und bedeckten ihre hohlwangigen Gesichter, als würde die dichte Schwärze ihnen die sichere Geborgenheit des Mutterleibes zurückbringen.


  „Sind hier alle eure Gefangenen untergebracht?“ fragte Larkyen den Strygarer.


  Bulgar nickte. „Sie wurden alle hierher gebracht. Du hast nun, was du wolltest, lass mich jetzt gehen.“


  In diesem Moment riss Larkyen dem Strygarer mit einer mühelosen Bewegung den Bauch auf.


  „Du hast es geschworen“, röchelte Bulgar. Die Gier der Strygarer in Bulgars Augen wich einem Ausdruck von Verwirrung und Unverständnis, während er trotz seiner gebrochenen Arme versuchte, mit beiden Händen die herausquellenden Eingeweide zurückzuschieben.


  „Ich habe gelogen“, sagte Larkyen, und seine Stimme zeugte von einer Kälte, wie sie der härteste Winter nicht hätte mit sich bringen können.


  Der Unsterbliche ergriff mehrere Stränge feuchtglänzender Eingeweide und drückte sie in Bulgars Gesicht, um dessen winselnden Schrei damit zu ersticken. So starb der Verräter den Tod, den er verdiente.


  



  Larkyen brach jede der Kerkertüren mit bloßen Händen auf und rief den Gefangenen zu: „Ihr seid frei!“


  Unglauben zeichnete sich in den knochigen Gesichtern ab, keiner von ihnen wollte tatsächlich glauben, dass Freiheit nun auch in Nemar mehr als nur ein Wort war.


  Zaghaften Schrittes traten die ersten Gefangenen hinaus auf den Gang. Nur wenig Leben wohnte ihren geschundenen Leibern noch inne. Mehr winselnd als sprechend, richteten sie ihre Dankesworte an Larkyen. Manche verrieten die Orte ihrer Herkunft und legten somit ein erschreckendes Zeugnis von weiteren verwaisten Gegenden des Landes ab.


  So schnell es ihr Mangel an Körperkräften noch zuließ, eilten die Gefangenen die Treppen hinauf. Lediglich einer von ihnen zögerte, sein Körper war noch immer voll sehniger Muskeln, die von einstmals großer Körperkraft zeugten.


  „Herr, man nennt mich Melgar“, stellte sich der Mann vor, „und ich bin dir etwas schuldig, dafür dass du mich befreit hast. Der Umgang mit dem Schwert ist mir vertraut, kein Krieger sollte in so einem Verlies sterben, also lass mich an deiner Seite kämpfen.“


  „Die Schlacht tobt vor den Toren dieses Schlosses. Wenn deine Kraft es dir noch erlaubt, beschaffe dir ein Schwert und stehe meinen Gefährten bei. Doch vorher berichte mir, welches Schicksal dich, einen Krieger, an diesen Ort brachte.“


  „Noch letzten Winter befehligte ich die Wachmannschaften der Stadt Karlysan im äußersten Westen Laskuns. Wir waren am Grenzgebiet zum Reich Ken-Tunys stationiert, als ein unnatürlicher Nebel aufzog und dichte Wolken das Sonnenlicht verschlangen. Mit der Dunkelheit griffen Fürst Strygars Truppen die Stadt an. Es waren Bestien, wilde Bestien mit nachtschwarzen Klingen. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen, aber sie zerfetzten die Gegenwehr unserer dreihundert Soldaten binnen eines Mittags. Jeglicher Widerstand war aussichtslos, wir ergaben uns. Strygars Truppen versprachen uns gute Verpflegung und das Leben, wenn wir dem Fürst die Treue schwören. Und so ließen wir uns in die Gefangenschaft führen. Nach einem Marsch von zehn Tagen erreichten wir das Schloss und wurden in die Kerker gebracht, die wir nicht wieder verlassen sollten. Unsere Verpflegung wurde so stark rationiert, dass wir gerade nur überleben konnten. Ja, wir sollten noch am Leben bleiben, denn diese Bestien brauchten unser Blut. Immer wenn es ihnen danach gelüstete, kamen sie und zerrten uns fort in ein nahegelegenes Tal, das sie das Tal des Blutes nannten. Dort fügten sie uns tiefe Schnittwunden zu und fingen das herauslaufende Blut in Kelchen auf, aus denen sie es tranken. Manche, die sie geholt hatten, kehrten auch nie wieder in die Kerker zurück. Wir waren nichts als Schlachtvieh für sie.“


  „Ich bin hier, um all diesem Treiben ein Ende zu setzen.“


  „Es gibt noch etwas, das du wissen musst: Der Fürst ist kein Mensch. Riesige Schwingen tragen ihn durch die Luft, und er besitzt Hexenkräfte. Anfangs gebot er nur über das Feuer, dann gehorchte ihm auch noch die Luft, und seine Kräfte vermehren sich. Herr, bei allem, was mir lieb und teuer ist, ich schwöre es dir, er ist kein Mensch!“


  „Das bin ich eben sowenig.“


  „Ja Herr, deine Augen zeugen davon. Mögest du, was immer du auch bist, seiner ruchlosen Existenz ein Ende bereiten.“


  


  



  Kapitel 16 – Der fleischlose Gott


  



  Auf der Suche nach Fürst Strygar glich Larkyen einem nach Beute jagendem Raubtier; seine Sinne waren geschärft und nahmen jeden Geruch, jedes Geräusch und jede Bewegung in seiner Umgebung präzise wahr. Irgendwann stieß er auf ein Gewölbe, bei dem es sich nur um die Unterkunft der Strygarer handeln konnte. Die kalte feuchte Luft war so vom Gestank verwesenden Fleisches erfüllt, das Larkyen glaubte, mit jedem weiteren Atemzug würde sein eigener Leib bis ins Mark damit besudelt. An den Wänden haftete eine zähe Mischung aus Schimmel und getrockneten Blutspritzern. Bis zur Unkenntlichkeit zerfetzte Überreste der verschiedensten Leiber lagen auf weiter Flur verstreut, und die tiefen Abdrücke von Zähnen an ihren Wundrändern deuteten darauf hin, dass die Strygar auf Grund ihrer monströsen Blutgelüste dazu neigten, selbst rohes Fleisch in Massen zu verschlingen.


  



  Nachdem er ein weiteres Geflecht aus Gängen durchquert hatte, witterte Larkyen das Blut vieler Menschen und Tiere und sogar das seiner eigenen Art. Er stieß auf einen spitzen Torbogen, hinter dem bereits wieder die ersten Dunstschwaden des Nebels entlang zogen.


  Larkyen trat hindurch und wusste sich im Freien. Seine Augen begannen die Umgebung zu erforschen.


  Die vielen abgestorbenen Bäume boten nur noch Erinnerungen an eine Zeit üppiger Vegetation und blühenden Lebens. Die Rinde ihrer einst so kraftvollen Stämme war pechschwarz geworden, das Geäst der leeren Kronen hatte sich zum Boden hin geneigt.


  Larkyen folgte dem Geruch des Blutes in der Luft, der immer intensiver wurde, und er ahnte bereits, an welchen Ort er gelangt war.


  Jetzt endlich konnte Larkyen den sagenumwobenen Brunnen des Lebens mit eigenen Augen erblicken. Es war tatsächlich ein See, dessen schwarzrote Oberfläche inmitten all dieser Trostlosigkeit wie ein bodenloses Loch erschien. Deutlicher als schon zuvor in den Sümpfen, spürte Larkyen nun auch wieder jene bedrohliche Machtpräsenz, die auf unbegreifliche Weise den Tiefen des Blutes entstieg und dem Unsterblichen einen Schauder über den Rücken jagte.


  An der gegenüberliegenden Uferseite erhob sich ein Felsmassiv, das ebenfalls jenes eingemeißelte Antlitz Strygars trug. Der knochige Schädel wuchs sich nach oben hin zu einem breiten Altar aus. Darauf lag regungslos die hünenhafte Gestalt Tarynaars, dessen blutiger Leib sich tiefrot von dem grauen Gestein abzeichnete. Erst kürzlich war sein Blut durch feine Rinnsäle in den Brunnen des Lebens hinabgelaufen.


  Der Anblick des toten Gefährten versetzte Larkyen einen Stich ins Herz. Der edle und starke Krieger aus einer längst vergangenen Zeit war den unwürdigen Tod eines Opfers gestorben.


  Hinter dem Altar trat Fürst Strygar gemächlich näher. Aus seinem Nacken ragten, zusammengefaltet und spitz, die fledermausartigen Flügel auf. Die ihm zugefügte Brustwunde blutete und war ebenso wie der Stumpf seines rechten Arms nur notdürftig verbunden.


  „Willkommen im Tal des Blutes“, sprach der Fürst, „der Wiege meiner Strygarer, dem Garten des ewigen Lebens. Hier an diesem heiligen Ort überschritt ich die Grenzen alles Möglichen, entwuchs der Menschheit und wurde zu dem Wesen, das dir nun gegenübersteht.“


  „Nichts Heiliges wohnt diesem Ort inne“, sprach Larkyen. „Dein Tal ist eine Opferstätte.“


  „Opfer gab es viele, ja sogar Tausende, doch jedes Opfer war es wert, denn sie gaben ihr Leben für einen höheren Sinn und Zweck. In ihrem Blut ruht ihr Leben, ihr Charakter, ihre Kraft. Es musste in Strömen fließen, um diesen See zu bilden. Somit konnte ich durch meine Magie einige Vorzüge von Mensch, Wolf, Fledermaus und der Kinder der schwarzen Sonne vereinigen, um sie auf all jene zu übertragen, die aus diesem Brunnen des Lebens trinken. Das ist mein Geschenk an die Menschheit.“


  „Es ist ein Fluch, von dem ich dieses Land befreien werde. Ich bin gekommen, um euch alle zu vernichten.“


  „Arroganter Narr! Mich erfüllt eine geballte Macht, die aus dem Nichts ganze Welten entstehen lässt, und sie wächst beständig in mir. Werde Zeuge meiner absoluten Überlegenheit.“


  Demonstrativ hob der Fürst seine verbliebene Hand, und die Gegend um ihn reagierte zu Larkyens Entsetzen. Die Erde bebte, die modrigen Gewässer begannen zu plätschern, in der Luft ertönte ein lautes Zischen, dem Atem eines Riesen gleich, und kahle Bäume gingen in Flammen auf.


  „Nun gebiete ich über die vier Elemente der Welt“, verkündete Fürst Strygar. „Du stehst einem Gott gegenüber.“


  „Genug geredet, lass es uns beenden!“


  



  Strygar spreizte seine riesigen Schwingen, und seine linke Hand erstrahlte in gleißendem Feuer. Aber noch während der Fürst einen Flammenstrahl sandte, sprang Larkyen über den See hinweg. Die Hitze versengte sein Fleisch, und wieder einmal ertrug er den Schmerz, ohne zu klagen. Larkyen und Strygar trafen aufeinander. Mit beiden Händen rammte der Unsterbliche die Schwertklinge in die Brust des Fürsten.


  Strygar stieß einen gellenden Schrei aus. Fest drückte er Larkyen an sich, um sich gemeinsam mit ihm in die Luft zu schwingen. Die schweren Flügel erzeugten einen heftigen Windhauch, fast so stark wie ein Sturm. Blitzschnell glitten die Nebelschwaden an Larkyen und Strygar vorüber. Sie blickten einander tief in die Augen, voll Hass und blanker Verzweiflung. Aus Strygars Leib züngelten Flammen, die auch Larkyen lichterloh entzündeten und sein Fleisch verzehrten.


  Die umliegenden Wolken wurden düster und blähten sich, ein unnatürlich heftiger Windstoß trieb die grauschwarzen Riesen rasch näher. Donnergrollen erklang, Blitze zuckten aus den Wolken hervor, entluden sich gezielt in Larkyen und brachten sein Blut zum Kochen.


  „Die Elemente unterliegen meinem Gebot“, flüsterte der Fürst. „Du und die deinen werden niemals über derartige Macht verfügen, sei dir dessen gewiss, bevor du stirbst und als Asche auf die Welt hinabrieselst.“


  Larkyen wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleiben würde. Obwohl seine Hände nur noch hautlose Knochen waren, hielt er sein Schwert immer noch fest umklammert. Er begann die schwarze Klinge in der Wunde zu drehen und entlockte dem Fürsten einen weiteren Schrei, dem ein Schwall tiefroten Blutes folgte.


  Ihr Flug hatte eine majestätische Höhe erreicht, in der die Luft längst dünn und kalt geworden war. Der Pregargebirgskamm, ebenso das angrenzende Altoryagebirge, waren mit ihren schneebedeckten Bergspitzen nur mehr kleine grauweiße Flecken.


  Nun endlich begannen Strygars Kräfte zu schwinden, und seine Flügel hörten auf zu schlagen. Es war ein Moment, der sich ewig dahinzuziehen schien. Dann stürzten Larkyen und Strygar, noch immer eng umschlungen und brennend, gleich einem Kometen vom Himmel herab. Die Luft rauschte in Larkyens Ohren, er glaubte, seine Eingeweide würden zusammengepresst, und das Atmen fiel ihm schwer. Sie durchbrachen die Wolkenwand, die Berge wurden größer, und erste Nebelschleier hießen sie willkommen zurück in Nemar und gaben den Blick auf das Schloss und die Turmspitze frei.


  Plötzlich ein donnernder Knall, gefolgt vom Getöse berstenden Gesteins und vielen Schmerzen.


  



  Larkyen fand sich auf dem kalten Marmorboden des Thronsaals wieder. Rauch stieg von seinem geschundenen Leib auf, nur langsam wich die brennende Hitze aus ihm. Seine Verletzungen begannen sich zu regenerieren, Gebrochene Knochen richteten sich unter lautem Knacken, Muskeln und Sehnen wuchsen nach und wurden von neuen Hautschichten versiegelt.


  Über ihm in der Decke klaffte ein großes Loch im Gestein, in der staubigen Luft bildete das einfallende Licht einen Kegel.


  Mehrere Schritte entfernt lag Fürst Strygar inmitten von Schutt und Steinen. Die Flügel des Fürsten waren zerfetzt, die Leibesknochen gebrochen. Noch immer steckte Kaerelys in seiner Brust. Strygars Wunden sollten nicht heilen, aber noch immer hatte er genug Leben in sich. Der Fürst schleppte sich über den Boden in den mit Gebeinen geschmückten Gang. Er hinterließ eine Blutspur.


  Larkyen erhob sich und folgte Fürst Strygar. Er fand ihn am Boden, wo er vor dem riesigen Steinskelett kniete, doch sein Gesicht war einzig und allein der leblosen Frau in den grauen Knochenklauen zugewandt.


  „Senar, mein Weib“, keuchte der Fürst. „Ich sterbe.“


  Jetzt baute sich Larkyen vor ihm auf. Seine Finger schlossen sich um den Griff des Schwertes, und er zog die schwarze Klinge aus Strygars Brust. Blut entrann dem Mund des Fürsten. Während Larkyen in der rechten Hand das Schwert Kaerelys hielt, legte er die linke auf Strygars Haupt. Unter seinen Fingern spürte er die Macht, die im Inneren jenes zerschmetterten Leibes wohnte; sie war von gewaltigem Ausmaß, doch in ihrer Verdorbenheit, ihrer Unreinheit auch Ekel erregend. Dessen ungeachtet, wollte er seinen Hunger stillen, jene Macht in sich aufnehmen, weiterhin erstarken. Er fühlte bereits, wie die Energie unter seinen Fingerspitzen vibrierte, aber aus unerklärlichen Gründen vermochte er sie nicht in sich aufzunehmen. Fast schien es, als leiste der Fürst einen inneren Widerstand.


  „Larkyen“, zischte Fürst Strygar, die dünnen Lippen durch ein Siegergrinsen geteilt. „Hast du wirklich geglaubt, es würde so einfach werden? Meine Macht wirst du niemals begreifen, niemals erfassen können, denn sie ist jenseits von dem, was du an Lebenskraft kennst. Dies soll unsere letzte Begegnung sein. Hier und jetzt soll sie enden, mit einem letzten magischen Kunststück!“


  Urplötzlich bäumte sich der Fürst auf, sein Leib entflammte zu einer gleißenden Säule, die bis zur Decke empor wuchs. Die Luft um ihn herum beschrieb einen Wirbel, der rasend schnell an Geschwindigkeit zunahm. Schutt und Gestein, mit spielender Leichtigkeit emporgehoben, beugten sich dem Spiel jenes unnatürlichen Sturmwindes, um in einer aufkommenden Hitzewelle unvorstellbaren Ausmaßes zu erglühen. Das steinerne Skelett wurde mitsamt der Frau des Fürsten hinweggerissen. Selbst die Wände hielten nicht länger stand und schmolzen zu einer brodelnden Masse flüssigen Gesteins.


  Nur kurz wurde Larkyen von einer Woge erfasst und mehrere Schritte zurückgeschleudert. Der Unsterbliche war fassungslos, am Boden liegend beobachtete er, wie die Konturen von Strygars geflügelter Gestalt inmitten der Flammen erstrahlten wie eine Sonne. Fürst Strygar stieß einen donnernden Schrei aus, unter den elementaren Kräften von Feuer und Luft, riss der Leib des Herrn von Nemar auseinander. Wie Herbstlaub wirbelten seine Fetzen aus Fleisch und Knochen umher, bis sie schließlich zerfaserten.


  Lodernde Flammen begannen ein Gesicht zu beschreiben, mit leuchtenden Augen, ein klaffendes Maul bildete sich. Knisternde und zischende Laute erzeugten den Klang einer Stimme, die, wenn auch verfremdet, als Fürst Strygar sprach: „Jetzt erst erkennst du das ganze Ausmaß meiner Macht. Du hast meinen Leib vernichtet, doch mein Geist besteht in den Elementen fort. Was willst du mir nun entgegensetzen, nicht länger bin ich nur der Fürst von Nemar, ich bin ein Teil der Erde und des Wassers, ich bin in der Luft und dem Feuer, ich bin ein fleischloser Gott!“


  



  Erst jetzt bemerkte Larkyen, wie Ayrus und Patryous an seine Seite traten.


  „Larkyen, dieser Kampf obliegt nicht länger dir“, rief der Kyaslaner. „Du hast getan, was du konntest, nun treten andere Künste gegeneinander an.“


  Allein und unbewaffnet schritt Ayrus dem Feuersturm entgegen, sein weißes Gewand flatterte in den Hitzewogen züngelnder Flammen. Der Kyaslaner blickte mutig in die lodernde Fratze Strygars, dann begann er mit den Händen eine Reihe von Symbolen in die Luft zu zeichnen.


  „Die nordischen Runen“, stieß Patryous aus. „Die größte Macht, die wir Unsterblichen besitzen. Ayrus vollzieht die Formel der Zerstörung.“


  Und mit einer Stimme, die selbst das ohrenbetäubende Knistern der Flammen, das Fauchen der Luft durchschnitt, rief der Kyaslaner die Namen jener Runen aus.


  Noch nie zuvor, hatte Larkyen erlebt, wie gesprochene Worte eine archaische Macht derartigen Ausmaßes freisetzten.


  Und die Formel der Zerstörung zeitigte bei dem fleischlosen Gott Strygar ihre Wirkung. Das lodernde Maul verzog sich zu einem Schrei, der von unausprechlicher Pein zeugte und dennoch auch eine letzte große Sehnsucht verkündete: „Ewigkeit!“


  In einem Zeichen für seine Unterlegenheit verschwand sein Antlitz inmitten der Flammen. Daraufhin sprengte die Säule aus Feuer und Sturm die Decke, um sich als gleißender Strahl in den Himmel zu entladen. Strygars Elementargewalt löste sich so plötzlich auf, als hätte sie niemals existiert und wich einer Stille, die noch lange andauern sollte.


  


  



  Kapitel 17 – Die Runen des Nordens


  



  Larkyen mochte den Triumph im ersten Moment kaum zu glauben. Er, der seine Gegner bisher stets mit Leibeskraft, Kriegskunst und dem schwarzen Stahl besiegt hatte, der es gewohnt war, auf die blutigen Leiber der Besiegten herabzublicken, war nun Zeuge einer völlig andersartigen Macht geworden, die er sich niemals vollständig würde erklären können. Doch wusste er auch, dass Magie nichts anderes bedeutete als die verborgene Kraft der Natur, die schon immer dagewesen war.


  „Die Runen des Nordens sind für die Augen Uneingeweihter nicht mehr als ein Schriftbild“, erklärte Ayrus. „Doch wir Unsterblichen wissen, wie viel mehr sie sein können. Sie bringen Heilung, Kraft, gewähren Schutz und vermögen sogar zu zerstören. Ihre Magie ist etwas Reines und Vollkommenes, sie tragen einen Teil der Urkraft der Welt in sich, das Prinzip von Sein und Werden, von Schöpfung und Vernichtung, und es gibt nichts Mächtigeres.


  Der Fürst war längst kein Mensch mehr und unterschied sich nur zu sehr von seinen Untertanen. Er war jenseits der fleischlichen Sterblichkeit und zuletzt nichts anderes als ein elementarer Geist, ein fleischloser Gott. Keine Klinge vermochte ihm noch zu schaden, nur die Runen waren unsere einzige Waffe. Hier und heute, haben wir gesiegt. Nemar ist gefallen!“


  



  Vor dem Tor des Schlosses streunten zahllose Wölfe umher. Die Tiere kannten keine Scheu gegenüber den drei Unsterblichen. Ein Wolf, der die anderen an Größe überragte und dessen Fell strahlend weiß wie Schnee war, bewegte sich auf Larkyen zu. Er suchte Larkyens Blick, und lange sahen sie einander in die Augen.


  Larkyen hörte den Herzschlag des Wolfes, spürte die Verbindung zwischen ihnen, und fühlte, wie sein Verstand mit dem des Tieres verschmolz. Er verspürte Gleichwertigkeit, Dankbarkeit und Respekt gegenüber dem Wolf und ließ ihn daran teilhaben. Das Bündnis gegen Nemar war ein Bündnis mit allen Wölfen des Gebirgskammes gewesen, das Larkyen nun beendete. Nur kurz wandte sich der weiße Wolf seinen Artgenossen zu, dann kehrte das Rudel in die Wildnis der Berge und Wälder zurück.


  Der weiße Wolf aber blieb noch eine Weile an Larkyens Seite und begleitete ihn und die anderen Unsterblichen auf ihren Weg durch den Wald. Sie überquerten nur ein weiteres Schlachtfeld, Bestien gegen Bestien hatten hier gekämpft, bis zur Unkenntlichkeit zerfleischte Strygarer boten ein Zeugnis des Triumphes von Reißzähnen und Klauen.


  



  Auf einer Lichtung erwartete sie eine Schar aus befreiten Gefangenen und nur neun überlebenden Wehrheimern. Larkyen war beruhigt, dass auch Regar sich unter ihnen befand. Der Krieger aus Wehrheim stützte den verwundeten Merkor. Die Männer aus Wehrheim waren abgekämpft und ausgezehrt, ihre Kleidung war zerschlissen und die Leiber von Wundmalen übersät. In ihren Gesichtern zeichnete sich tiefe Müdigkeit ab. Dennoch kümmerten sie sich um die Befreiten, verbanden deren Wunden, so gut sie konnten, und überließen ihnen ihren restlichen Proviant.


  Jene Gestalten, nur aus Haut und Knochen bestehend, hatten so sehr unter Strygar gelitten und schienen außerstande, ihre Dankbarkeit in Worte zu fassen. Die blassen, ausgezehrten Schädel deuteten oftmals ein Nicken an, in den Augenhöhlen standen Tränen, doch über ihre Lippen drang kein Wort. Selbst jener einstige Befehlshaber der Wachmannschaften von Karlysan, der Melgar genannt wurde, blickte schweigend in den Himmel und schien das Licht des Tages zu genießen, auf das er so lange hatte verzichten müssen. Die Finger seiner dürren Hände streckten sich tastend den Strahlen der Sonne entgegen, als könne er sie berühren, als wolle er jegliches Licht festhalten, um nie wieder der Dunkelheit ausgeliefert zu sein. Neben ihm steckte ein Schwert im Boden; er hatte trotz aller Entbehrungen noch gekämpft und bot somit ein weiteres Sinnbild für den Lebenswillen all derer, die von Geburt an sterblich waren.


  Nach einer Weile zerstreuten sich die Befreiten in alle Himmelsrichtungen. Viele von ihnen würden zu ihren alten Heimatorten zurückkehren, manch andere mochten ihr Glück in neuen Regionen Laskuns versuchen; vielleicht mussten sie um Nahrung und Herberge betteln, oder das Wagnis eingehen, sich mit Gewalt zu nehmen, was immer sie wollten. Wohin es sie auch trieb, ihr Weg führte ins Ungewisse.


  



  Jetzt erst berichtete Regar, wie sie das Feindesheer vor dem Schloss aufgerieben hatten. Auch Larkyen hatte einiges zu erzählen, und als er auf Bulgars Verrat zu sprechen kam, glaubte Regar seinen Ohren kaum zu trauen und zeigte sich entsetzt darüber, dass es noch viele weitere „Schläfer“ geben sollte.


  Dann sprach Regar etwas aus, das Larkyen noch lange mit der Erinnerung an Tarynaar verbinden sollte: „Durch Verräter wie Bulgar, Menschen voller Niedertracht und Neid, wurde der Hass von euch Unsterblichen auf uns Menschen gesät. Die Welt ist entzwei gerissen.“


  „Bei allem, was Götter und Menschen voneinander unterscheiden mag“, sagte Larkyen. „In einer Zeit wie dieser, lasst uns nicht länger darüber grübeln, was uns unterscheidet, was die Welt zerriss, sondern lasst uns an dem festhalten, was uns gleichmacht, worin wir uns ähneln: Am Willen zum Leben, und dem Willen, dafür zu kämpfen, an dem Willen zum Frieden und zur Hoffnung auf die Zukunft. Wenn wir das beherzigen, wird es in Zukunft nur noch eine Welt geben.“


  „Zukunft“, seufzte Regar, „ja, so soll es sein. Die Bedrohung ist von unserer Heimat abgewendet, Laskun ist und bleibt ein freies Land.“


  Jemand lachte. An einem der Bäume, lehnte eine blutüberströmte Gestalt. Die silberne Rüstung die sie trug, war geborsten, das Gesicht durch Bisswunden bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


  „Jämmerliche Brut, eure Freiheit ist der Hohn. Ihr habt es also wahrlich vollbracht, meinen Vater zu besiegen?“


  „Beliar!“


  „Ich bin es“, ächzte der Verwundete, „oder was die verfluchten Wölfe von mir übriggelassen haben.“


  „Es ist vorbei.“


  „Du irrst dich, Larkyen. Mein Vater sandte bereits vor und während eurer Ankunft Strygarer in die Welt hinaus, auf das sie würdige und starke Menschen durch ihren Biss in meinesgleichen verwandeln. Und mit jenem Geschenk werden sie auch die Lehre über die größten Feinde der Strygarer verbreiten: Die Söhne und Töchter der schwarzen Sonne.“


  Beliar hustete Blut, und während seine Augen im Todeskampf weit aufgerissen waren, gruben sich seine verkrampften Finger in die Erde unter ihm, als könne ein Festhalten an diesem verfluchten Stück Land, den Tod hindern, ihn mit sich zu nehmen. Mit schwächer werdender Stimme rief er: „Ihr mögt hier und heute gesiegt haben, doch ein neues Volk marschiert über die Welt, der Kult von Nemar wird fortbestehen, und er ist machtvoll. Wir sind Strygarer!“


  Unter einem Blutschwall tat Beliar, der Sohn des Fürsten von Nemar, seinen letzten Atemzug. Und mit ihm starb auch das Fürstentum in Laskun für alle Zeit.


  



  „Seht!“ rief Ayrus. „Ich vermag meinen Augen kaum zu trauen.“


  Aus den Sümpfen wankte ein Krieger heran. Die weißen Knochen seines fleischlosen Schädels hoben sich deutlich von der schwarzen Rüstung ab. Lidlose Raubtieraugen starrten aus tiefen Höhlen, erfüllt von wacher Intelligenz.


  Im Gesicht des Runenmeisters regierte die schiere Freude.


  „Ich dachte, wir hätten dich verloren.“


  Der Unterkiefer bewegte sich, teilte das Grinsen bloßliegender Zahnreihen. Aus der rosafarbenen Mundhöhle drang die Stimme Logreys: „Alter Freund, im Angesicht dieses Sieges erspare mir jegliche Floskeln, denn die Sterblichen beobachten uns. Wir haben genug Schlachten geschlagen, so dass du wissen solltest, dass ich mich auch allein gegen ein ganzes Heer zu behaupten weiß. Was mich nicht umbringt, macht mich stärker!“


  Langsam und mit knackenden Halswirbeln fuhr Logreys Schädel zu Larkyen herum: „Du hast deinen Feldzug zu Ende geführt, Sohn der dritten schwarzen Sonne. Der Feind ist besiegt.“


  „Dieser Sieg hat uns viel gekostet.“


  „Tarynaar!“


  „Und auch unter den Männern aus Wehrheim sind viele im Kampf gefallen. Ja, Logrey, sie kämpften und starben an unserer Seite, für eine gemeinsame Sache und selbst das Versprechen auf ewiges Leben hat keinen von ihnen im Angesicht des Todes an Verrat denken lassen.“


  „Es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen.“


  „Ja, von all unseren toten Gefährten die in Nemar kämpften und starben.“


  Nur kurz blickte Logrey zu den Überlebenden aus Wehrheim, dann wieder zu Larkyen. Der Kyaslaner überlegte kurz, dann nickte er und sprach: „Die Gefallenen sollen gemeinsam bestattet werden. Wenn ein Kind der schwarzen Sonne stirbt, so übergeben wir gemäß altem Brauch seinen Leib dem Feuer und seine Asche dem Wind. Heute Nacht sollen all unsere Toten gemeinsam brennen.“


  



  Larkyen führte seine Gefährten zu dem Brunnen des Lebens. Schweigend verharrten sie lange Zeit vor Tarynaars Leichnam. Längst war jeglicher Glanz in den Augen des Toten erloschen, die Haut seines Gesichts so weiß geworden wie sein Haar. Seine harten nordischen Züge waren in einem Ausdruck von grimmiger Verachtung erstarrt, die Lippen geschlossen. Im Moment seines Todes war kein Schrei, kein Winseln über seine Lippen getreten. Und wenn er auch, grausam zugerichtet, mit verschmolzener Rüstung auf einem kalten Steinaltar lag, so strahlte er noch die gleiche Erhabenheit aus wie in den Jahrhunderten seiner Lebenszeit.


  „Er war für die Ewigkeit bestimmt“, flüsterte Patryous, „und starb an diesem schrecklichen Ort. Energien ballen sich hier, inmitten dieses Sees, bösartig und gierig.“


  Und die Unsterbliche deutete mit zitternden Händen auf den See aus dunkelrotem Blut.


  „Der Brunnen des Verderbens“, sagte Ayrus. „Ein jeder von uns kann seine Energie spüren, doch wir vermögen sie nicht zu begreifen. Was hier in Nemar geschehen ist, entzieht sich dem Verständnis in unserer Welt, und vieles wird ein Geheimnis bleiben. Selbst die Erzählungen der Einheimischen sind mehr von Mystifizierungen geprägt als von Tatsachen, doch heißt es auch: Nachdem der Fürst den Tod besiegt habe, hätte daraufhin sein Land sterben müssen. Es scheint mir, als entziehe dieser sogenannte Brunnen des Lebens der umliegenden Natur jegliche Fruchtbarkeit, jedwedes Leben. Das Land starb tatsächlich.“


  „Lasst uns Tarynaar von hier fortbringen“, sagte Larkyen. „Er war uns ein zu guter Gefährte, als dass sein Leib noch länger an solch einem Ort verweilen soll.“


  


  



  Kapitel 18 – Gleichheit


  



  Das Aufrichten der Scheiterhaufen dauerte bis zum Abend. Das letzte Licht der untergehenden Sonne bestrahlte die Leiber der Gefallenen. Ihre Augen waren geschlossen, es schien, als würden sie in Ruhe schlafen und gemeinsam den Traum von Sieg und Frieden träumen.


  In andachtsvoller Stille versammelten sich die Gefährten im Halbkreis rings um die Gefallenen. Ihre Mienen waren wie versteinert; kein Klagen, kein Weinen drang über ihre Lippen, denn jeder, der hier aufgebettet lag, war zu tapfer, zu stark gewesen, als das mit Tränen sein Wert im Leben aufgewogen werden konnte.


  



  Ganz gleich, welchen Glauben und Jenseitsvorstellungen die Völker der Welt anhingen, fast überall war es Brauch und ein Zeichen des Respekts, im Rahmen der Bestattung eine Totenrede zu halten. Über die Gefallenen aus Wehrheim sprach kein anderer als Regar.


  „Seit vielen Jahren heißt es bei uns: Das höchste Gut eines Laskuners ist es, in Freiheit zu leben und auch in Freiheit zu sterben. Unsere toten Gefährten starben bei dem Versuch, die Freiheit unseres Landes zu bewahren und sie waren mit ihren Taten erfolgreich. Sie stritten furchtlos und mit Opferbereitschaft, ihre Namen sollen eingehen in den Sagenschatz unseres Volkes.“


  Und er nannte die Namen aller Gefallenen.


  



  Beinahe zeitgleich befand sich Patryous in Tarynaars Nähe. Ihre linke Hand war um den Schaft einer Fackel geschlossen, ihre rechte Hand hielt das Kurzschwert des Hünen.


  „Möge dein Name noch lange in den vier Winden der Welt erklingen“, flüsterte die Unsterbliche ihrem toten Gefährten zu. „Möge am Firmament ein neuer Stern erstrahlen, der deinen Namen trägt und für all jene leuchten, die Mut und Tapferkeit ihr Eigen nennen.“


  Dann setzte sie die Fackel an und entzündete den Scheiterhaufen. Sie trat einige Schritte zurück, den Blick unablässig auf die Flammen und den Rauch gerichtet.


  „Heil Tarynaar!“ rief Logrey. Und der Krieger aus Kyaslan, Veteran hunderter Schlachten in hunderten von Jahren, erhob sein Schwert in einer Geste von Triumph und Erhabenheit. Die anderen taten es ihm gleich, und so funkelten die Strahlen der untergehenden Sonne silbern auf dem Stahl ihrer Waffen.


  Während die Totenfeuer lichterloh brannten, ertönte von den Kuppen der umliegenden Hügel und den Spitzen der Berge das Klagelied der Wölfe.


  Larkyen dachte darüber nach, wie jene Tiere, die einst die Banner Kentars geziert hatten, fähig waren, den Tod von Tarynaar zu betrauern. Es war ein guter Gedanke, der ihn zum Lächeln brachte. Als er für einen Moment in den Himmel aufsah, erschien ihm ein Stern heller als alle anderen, so als sei er gerade erst geboren worden, und er lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein Sternbild, dass nur zu sehr, an einen Wolfskopf erinnerte.


  



  Nach einer Nacht des Gedenkens folgte ein Tag des Abschieds.


  „Ich werde weiter nach Westen reiten, so wie ich es geplant hatte“, verkündete Larkyen. Der Lockruf der Ferne sowie die Sehnsucht nach dem Reich Kentar ergriffen wieder von ihm Besitz.


  „Wenn jemand von euch wünscht, mich zu begleiten, so soll er mir auf meinem Weg willkommen sein.“


  „Tarynaar hätte dich begleitet“, sagte Patryous, „Als er dich in den Höhlen der Laskuner Unterwelt über die Sterblichen und deine Hoffnungen reden hörte, erwuchs in ihm die Bereitschaft, doch noch nach Kentar zurückzukehren. Wie er mich auch wissen ließ, beabsichtigte er, diesen Vorschlag zu unterbreiten, wenn Strygar besiegt ist. So will ich an seiner Statt mit nach Westen kommen.“


  „Ayrus und ich, wir müssen leider ablehnen“, sagte Logrey. „Auch wenn ich ahne, dass weitere große Abenteuer im Westen warten.“


  „Wir werden noch eine Zeit lang in Nemar verweilen“, erklärte Ayrus. „Es gilt, den Brunnen des Lebens zu bewachen, damit weder Unwissende noch Wissende aus seinen Tiefen trinken können. Ich habe in den Wind gesprochen und Kontakt nach Kyaslan aufgenommen. Der Imperator persönlich wird sich dieser Angelegenheit annehmen. Bis zum Einbruch des Winters erwarte ich eine größere Gesandtschaft von Unsterblichen. Das Reich Kyaslan wird über diesen verdorbenen Ort wachen, die Geheimnisse des Fürsten lüften, und sofern es möglich ist, den Brunnen des Lebens zerstören.“


  



  Auch Regar und die anderen Überlebenden aus Wehrheim waren zum Aufbruch bereit. Doch auch von ihnen sollte sich niemand Larkyens Reise anschließen.


  „Wir kehren nach Wehrheim zurück“, sagte Regar. „Unser Platz ist bei unserem Volk. Wir werden berichten, was hier in Nemar geschehen ist, und welche Verluste und Gräueltaten das gestürzte Fürstentum zu verantworten hat. Ein jeder Laskuner muss sich an den Wiederaufbauarbeiten in den verwaisten Gebieten beteiligen. Viel Arbeit liegt vor uns. Doch will ich dir eine gute Reise wünschen, mein Freund. Du hast unserer Heimat in einer Zeit der Not beigestanden, und vergiss niemals, in Wehrheim, da gibt es eine junge Frau, die dank dir ihren Sohn aufwachsen sehen kann. Denke stets daran, wenn du dich an uns Laskuner erinnerst. Hier bist du willkommen.“


  Merkor Schädelspalter, der Mann, der sich vor vielen Tagen und Nächten so feindselig inmitten der Scharen eines Wehrheimer Gasthauses gegenüber Larkyen benommen hatte, hob zum Abschied die Hand und rief: „Dem Bündnis mit euch Unsterblichen verdanken wir unser Leben.“


  Und Logrey sagte: „Und eurem Geleit verdanken wir den Sieg!“


  Die einstigen Vorbehalte und Ängste, schienen besänftigt zu sein, und Larkyen hoffte, sie würden in einer Zeit des Aufbaus und der Hoffnung endgültig verblassen, damit Unsterbliche und Sterbliche an einer gemeinsamen Zukunft arbeiten konnten.


  



  Larkyen und Patryous ließen das Bündnis aus Unsterblichen und Sterblichen hinter sich. Nachdem sie Nemar durchquert hatten, führte sie ihr Weg noch an vielen verlassenen Städten und Dörfern vorbei. Manchmal sahen sie in entlegenen Winkeln des Landes sogar noch die Statuen des Strygarerkults aufragen, die nun in ihrer Darstellung nicht mehr bedeuteten, als Mahnmale an eine Herrschaft des Schreckens. Schließlich gelangten sie auf den Gebirgspass nach Westen und reisten viele Tage und Nächte durch die eisigen Höhen.


  Zur Mittsommerwende hatten Larkyen und Patryous die Weiten des Altoryagebirges endlich bezwungen. Und während die Tage wieder kürzer und die Abende länger wurden, lernten sie das Stadtreich Meridias kennen, mit seinen gewaltigen Häusern und Türmen, sowie die endlosen grünen Wälder des Landes Wotar und die so fruchtbaren Ebenen von Tarsun, die übersät sind von den Gebeinen der Donnerechsen, deren riesige Brustkörbe wie endlose Tunnels anmuten.


  Das Ende des Sommers war im Westen eine Zeit der goldenen Felder und üppig geschmückten Obstbäume, die Luft trug den Duft von Heu und Getreide mit sich. Die Menschen waren wohlgestimmt und nutzten die letzten warmen Tage sinnvoll und in Dankbarkeit gegenüber einer Sonne, die jeden Abend roter zu werden schien, je weiter die beiden Unsterblichen nach Westen vordrangen.


  Und als auch jene Erntezeit verging, lichteten sich die Kronen der Bäume. Rotgelbes Blattwerk säumte die Wälder, und irgendwann zeichneten sich leuchtend grüne Hügel am Horizont ab.


  Viele, die sie einst erblickt hatten, sinnierten und dichteten noch lange über diesen Anblick, und so hieß es in einem ihrer Verse: Jenseits der Totenfelder, wo Könige und Krieger in bleicher Starre ruhen, erklimme die grünenden Berge, die gleich Festungswällen, mit Wald und Wiesen geschmückte, das gefallene Land schützen. An höchster Stelle kannst du sehen, wie es daliegt, ruhig und endlich friedlich, in traumlosen Schlaf vertieft, wie beinahe der ganze weite Westen.


  



  Larkyen spürte eine frische Brise auf seiner Haut, er sah die steinigen Ufer, die sich gleich einem grauschwarzen Teppich in die Ferne erstreckten. Leise rauschten die Wellen des Meeres, sangen die Geschichten der Vergangenheit und hießen einen Reisenden willkommen.


  


  



  Epilog


  



  Ewigkeit – welche Möglichkeiten verbergen sich dahinter. Es gibt Ziele und Hürden, die sich im Verlauf eines Menschenlebens bewerkstelligen lassen, manche jedoch bedürfen mehr als das. Die Neugierde auf die Zukunft brennt heiß in Larkyen. Er ist bereit, die Meere der Zeit zu durchqueren, sich gleich einem Schiff ohne Steuermann treiben zu lassen, zu neuen Ufern, neuen Abenteuern.


  Gebirge entwachsen der Erde, Ozeane verschlingen Kontinente oder trocknen zu Wüsten aus. Manche Flüsse versiegen, während aus anderen Quellen neue entspringen. Völker sterben oder entwickeln sich zum Fortschritt hin. Ein ewiges Spiel von Sein, Werden und Vergehen, dem sich alles Vergängliche unterwirft.


  Und hinter allem steckt die Gier, sei es die Gier nach Macht, Reichtum, nach Liebe, nach Ruhm und Anerkennung, oder gar Nahrung.


  Je länger das Leben währt, umso mehr kann ein lebenshungriger Verstand davon profitieren.


  Und sollten sich jene, die sterblich sind, in Gedankenlosigkeit und Gleichgültigkeit an der Welt vergehen, so könnte er es verhindern. Vielleicht sind die Unsterblichen, die Kinder der schwarzen Sonne, die Wächter über diese Welt, die Bewahrer des Gleichgewichts, die Götter der Erde, die in Fleisch und Blut über ihre Weiten wandern.


  Larkyen weiß, dass alles vom Leben erfüllt ist, dass alles Teil des Lebens ist.


  


  



  Anhang


  



  



  Länder:


  



  Kanochien – Ein kleines Reich, inmitten der Berge des Altoryagebirges. Es wird von König Elay regiert, der verzweifelt versucht, Frieden unter den Völkern der Welt zu stiften. Die Kanochier sind ein friedliches Volk. Und auch wenn sie über eine geringe Anzahl an Soldaten verfügen, gibt es keine Berichte über ihre Teilnahme an Kriegen.


  



  Kedanien – Ein kaltes Land voller Schnee und Eis, hoch im Norden der Welt. Die Heimat der kriegerischen Kedanier, die den Gott des Krieges Nordar verehren. Kedanier leben für den Krieg und die Eroberung und sehen den Tod im Kampf als höchste Ehre an. Sie kennen keinerlei Furcht, und ihr Glaube an die eigene Überlegenheit gegenüber anderen Völkern ist ihre einzige Schwäche.


  



  Kentar – Ein kleines Land im Westen der Welt, an den Ufern des grauen Meeres gelegen. Das Volk der Kentaren unterlag im Zeitraum eines lange andauernden Krieges seinen Feinden und wurde fast vollständig ausgelöscht. Die bewaldeten und hügeligen Landstriche sind weitgehend verwaist.


  Das Banner der Kentaren zeigt einen weißen Wolfskopf auf schwarzem Tuch.


  



  Laskun – Das Land liegt zwischen Alotryagebirge und Pregargebirgskamm, die östliche Region besteht überwiegend aus vielen fruchtbaren Tälern, in denen die Menschen Städte und Siedlungen errichtet haben. Es gibt viele unterirdische Höhlen und Gänge, die von den Einheimischen gegenüber den unwegsamen Straßen bevorzugt werden. Laskun wurde einst von fünf Fürstentümern beherrscht, nach deren Machtabgabe verwalteten sich alle größeren Ortschaften oder Gemeinden durch die dort ansässigen Ältestenräte selbst.


  



  Kyaslan – Das einzige Reich der Unsterblichen, ist eine Insel weit draußen im Südmeer, dort gelten Menschen lediglich als Nahrung. Die Bauten, die dort von den Kindern der schwarzen Sonne errichtet wurden, spotten jeglicher menschlicher Baukunst in Größe und Erhabenheit. Dennoch wurde auch der Natur genügend Platz eingeräumt: So gibt es dichte Wälder und weite Auenlandschaften, die von Tieren belebt werden, die vom Angesicht der übrigen Welt längst verschwunden sind. Eines der Anliegen der Kyaslaner ist es, alle Unsterblichen in ihrem Reich als ein Volk zu vereinen.


  Eine schwarze Sonne mit gezackten Strahlen auf blutrotem Untergrund, versinnbildlicht das Reich auf ihren Wappen und Bannern.


  



  Majunay – Das Land der Steppe, im Osten der Welt gelegen, ist nur dünn besiedelt und überwiegend von Nomadenstämmen bewohnt, die mit ihren Pferden und Nutztieren durch die weiten Gräserebenen ziehen. Im östlichsten Teil des Landes, nahe dem Fluss Nefalion, liegt die einzige Stadt Majunays, Dakkai genannt. Dort ist die Mehrheit der gut ausgebildeten und gerüsteten Soldaten unter General Sandokar stationiert. Das Banner Majunays zeigt einen gewundenen schwarzen Drachen auf rotem Tuch.


  



  Zhymara – Ein südlich an Majunay grenzendes Land voller Sand- und Steinwüsten. Die dunkelhäutigen Zhymaraner kämpften einst zusammen mit den Kedaniern gegen das Volk der Majunay und scheiterten bei dem Versuch, die Stadt Dakkai zu belagern.


  



  



  Völker:


  



  Kanochier – Ihr Volk hat sich an das raue Leben im Altorygebirge angepasst. Da die kalte Witterung keine Landwirtschaft ermöglicht, führen die meisten Kanochier das Leben eines Hirten. Sie gelten als gastfreundlich und friedfertig.


  



  Kaysaren – Ein Stamm von Jägern, der die bewaldeten Gebirgskämme im Westen Majunays bewohnt. Die Kaysaren besitzen die außergewöhnliche Fähigkeit mit ihrer Umgebung regelrecht zu verschmelzen und somit für die Augen anderer unbemerkt zu bleiben. Nur wenig ist über dieses zurückgezogen lebende Volk bekannt.


  



  Kedanier – Ein Volk von Barbaren, das im hohen Norden der Welt lebt. Ihre Siedlungen sind über die weiten Schneeebenen verteilt. Kedanier sind größer und stärker als Menschen anderer Herkunft. Sie verehren Nordar, den Gott des Krieges. Ihr größtes Streben gilt dem Krieg und der Eroberung. Im Kampf zu sterben bedeutet für sie höchste Ehre.


  



  Kentaren – Die Wölfe des Westens, wie sie auch genannt werden, sind durch einen lange währenden Krieg in alle Himmelsrichtungen verstreut. Nur noch wenig ist über dieses Volk bekannt, doch werden sie als tapfer und mächtig beschrieben.


  Ursprünglich entstammen sie dem Volk der Kedanier aus dem hohen Norden. Und es heißt, sie seien auch vom kriegerischen Geist der Nordmänner erfüllt.


  



  Kyaslaner – Alle Söhne und Töchter der schwarzen Sonne, die das Reich Kyaslan als ihre Heimat anerkennen und der Welt der Sterblichen den Rücken gekehrt haben, dürfen sich Kyaslaner nennen.


  



  Majunay – Die Angehörigen dieses Volkes ziehen zumeist als Nomaden durch die beinahe endlosen Weiten der östlichen Steppenlandschaften. Dennoch gehen aus ihnen auch große Krieger hervor, die in der Kunst des Kampfes bewandert sind, wie kein anderes Volk. Selbst die von ihren Schmieden hergestellten Waffen, können als Kunstwerke gehandelt werden. Das Streben nach Perfektion und Weisheit, liegt in der Natur dieses Volkes.


  



  Strygarer – Menschen, die das Blut aus dem sagenumwobenen Brunnen des Lebens getrunken haben, verwandeln sich in Strygarer. Der Name ist von ihrem Oberhaupt Strygar abgeleitet. Sie altern nicht länger und besitzen übermenschliche Kräfte. Jedoch werden sie auch von der Gier beherrscht, sich vom Blut aller Lebewesen ernähren zu müssen.


  



  Zhymaraner – Sie sind hochgewachsen und von kräftiger Statur, ähnlich den Kedaniern. Doch ist ihre Haut so dunkel wie Ebenholz. Zhymaraner gelten als Wild und Ungestüm. Nur zu gern geben sie sich ihren Trieben hin und leben wie es ihnen gefällt.


  Ihr Volk breitet sich schnell über die Welt aus und erschließt stetig neue Territorien.


  



  



  Kinder der schwarzen Sonne:


  



  Schwarze Sonne – Ein Himmelsphänomen, das bisher drei Mal in der Geschichte der Welt auftrat. Wann immer sich die Sonne schwarz färbte, wurden den während dieser Zeit geborenen Kindern außergewöhnliche Fähigkeiten verliehen. Sie werden auch als Kinder der schwarzen Sonne bezeichnet.


  Das Phänomen der schwarzen Sonne ist weitgehend unerforscht, und niemand kann erklären, wie und warum die Kinder der schwarzen Sonne ihre Fähigkeiten bekommen.


  



  Ayrus – Ein heilkundiger und hilfsbereiter Runenmeister aus Kyaslan. Ayrus ist ein Sohn der zweiten schwarzen Sonne.


  



  Larkyen – Der Unsterbliche verlor einst alles was er liebte, seitdem zieht er durch die Welt. Er ist der Hüter, des selbst unter Unsterblichen sagenumwobenen Schwertes Kaerelys. Er erwarb die in aller Welt legendären Kampfkünste des Ostens, seine Fähigkeiten als Krieger sind außergewöhnlich. Er ist wissbegierig und um Gerechtigkeit bemüht. Durch seine Rachegelüste in der Vergangenheit, nennen ihn viele Sterbliche den Gott der Rache, oder gar die Bestie. Larkyen ist ein Sohn der dritten schwarzen Sonne.


  



  Logrey – Der Unsterbliche ist ein Krieger und militärischer Stratege aus dem Reich Kyaslan. Er wurde unter der zweiten schwarzen Sonne geboren. Er empfindet Abscheu und Hass auf die Menschen, die er lediglich als Beute bezeichnet.


  



  Nordar – Der Gott des Krieges ist ein Sohn der ersten schwarzen Sonne und der letzte noch auf Erden Existierende seiner Generation. Er entstammt einem prähistorischen Zeitalter. Seine Kraft ist gewaltig, und er kann als der stärkste aller Unsterblichen gelten.


  



  Patryous – Die Göttin aller Reisenden ist eine Tochter der zweiten schwarzen Sonne. Sie entstammte einst dem Volk der Majunay.


  



  Tarynaar – Der Gott der Kentaren ist ein Sohn der zweiten schwarzen Sonne. Während des Krieges im Westen verließ er Kentar und bewahrte Larkyen vor dem Tod.
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